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alkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
Haupk-Geſchäftoſtelle: Barz 42 8. Eröffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Rhr nachm. m Schrifklletkung: Barz 42/43. Sprechſtunde werktags /12 Mhr mitkags.

Auslande -Umſchmeichelung?

So oft unſre Gegner Kritik an der Sozialdemokratie zu üben
verſuchen, ſeien es nun Schriftſteller in ihren Veröffent-
lichungen, ſeien es Abgeordnete oder Regierungsvertreter in
den Parlamenten, erwecken ſie immer von neuem Erſtaunen
über die Mangelhaftigkeit ihres Verſtändniſſes für die prole-
tariſche Bewegung. Das zeigt ſich auch wieder im Verlauf der
weitſchichtigen ſogzialpolitiſchen Auseinanderſetzungen im
Reichstage über den Etat des Reichsamts des Jnnern. Nicht
nur wurde in der üblichen Weiſe die ganze proletariſche Be
wegung als das künſtliche Machwerk einer Anzahl berufs-
mäßiger Hetzer hingeſtellt; auch Auslandsverherr-
lich ung wurde uns wieder vorgeworfen. Es war niemand
anders als der Staatsſekretär Dr. Delbrück, der ſeine allge
meine Anſchuldigung, daß die Sozialdemokratie den ſozial-
politiſchen Fortſchritt durch ihre grundſätzliche Oppoſition be-
hindere, auch noch mit dem Vorwurf der Auslands-
umſchmeichelei würzte, indem er ſagte:

Meine Herren, Sie haben keinen Anlaß, ſich über das,
was auf ſozialpolitiſchem Gebiet bei uns geſchehen iſt, zu
beklagen. Aber auch hier wieder erſchweren Sie die Ent
wicklung, indem Sie immer wieder geneigt ſind, das Jdeal
im Auslande zu ſuchen und das Ausland auf Koſten
Jhres Vaterlandes zu loben und zu umſchmeicheln
ich will mich nicht ſchärfer ausdrücken.

Wenn ſich Herr Delbrück mit dieſer Schlußwendung den
Anſchein feinfühliger Rückſichtnahme uns gegenüber zu geben
verſuchte, indem er auf einen ſtärkeren Ausdruck als „um-
chmeicheln“ u zu r erklärte, L W reklichkeit den Vorwurf ins Unbegrenzte, denn was für ein

abſcheulich niedriges Benehmen muß das geweſen ſein, wenn
der edle Patriot im Miniſterfrack ſich geniert, einen ſtärkeren
Ausdruck als Umſchmeicheln darauf anzuwenden.

Nun ſollte man meinen, der Herr Staatsſekretär hätte für
ſeine Arſchuldigung auch Beweiſe beigebracht. Aber weit
gefehlt! Er hat wiederholt das Wort genommen, doch nicht
eine einzige Tatſache hat er angeführt, auf die ſich jenerVorwurf hätte ſtützen können. Jn unſerer Zurückweiſung

können wir deshalb auch nur allgemein das Verhalten der
deutſchen Sozialdemokratie dem Ausland gegenüber erläutern
unter der Berückſichtigung von Anwürfen, mit denen andere
Gegner von einer Staatsmänniſchkeit gleichen Kalibers wie
Herr Delbrück uns ſeit geraumer Zeit beehrt haben.

Zunächſt gibt unſer Beſtreben, die Regierung und die bürger-
lichen Parteien zu Reformen auf allen Lebensgebieten zu
drängen, wiederholt Anlaß zu lobender Anführung aus
ländiſcher Einrichtungen. Soll irgendeine Einrichtung neu
geſchaffen, oder eine beſtehende verbeſſert werden, ſo ſind für
die Empfehlung der Reform zwei Wege naturgemäß geboten,
die auch beide ſtets beſchritten werdern: Man ſucht durch ſach
liche Erörterungen den Nachweis der Verbeſſerungsbedürftigkeit
zu erbringen und man führt andere bereits beſtehende Einrich-
tungen als Beiſpiel an. So verfahren alle Parteien, ſo verfährt
auch die Regierung bei ihren Vorlagen und Geſetzentwürfen
ſtets und ſtändig. Nicht anders auch die Sogialdemokratie. Wir
müßten doch arge Toren ſein, wenn wir uns bei der Emp-
fehlung irgendeiner wirtſchaftspolitiſchen oder ſtaatsrechtlichen
Einrichtung den Hinweis entgehen ließen, daß ſie anderswo
bereits beſteht, oder beſſer geregelt iſt als bei uns. Das wirkt
wie Anſchauungsunterricht und zerbricht außerdem das be
liebte Gegenargument aller Fortſchrittsfeinde und Bedenken-
ſchmiede, die Neuerung laſſe ſich ja doch nicht durchführen.

Soll etwa ſolch Hinweis auf beſſere Einrichtungen des Aus
landes eine „Umſchmeichelung der Fremde“ ſein? Sollen wir
das Beſſere im Auslande totſchweigen und nur hervorheben,
was uns dort mißfällt, um den deutſchen Michel einzulullen
mit dem Eiapopeia der Selbſtzufriedenheit? Man kann Herrn
Delbrück leider zutrauen, daß er auf ein ſolches Verfahren
hinarbeitet, denn an einer andern Stelle ſeiner Rede hat er
betont, „daß wir allen Anlaß haben, mit unſern heimiſchen
Verhältniſſen zufrieden zu ſein“. Nun, die Herren Staats
ſekretäre und, wer ſonſt noch hohe Stellen in Staat und Reich
bekleidet, ſowie die agrariſchen und großinduſtriellen Nutz-
nießer unſerer Wirtſchaftspolitik mögen allen Anlaß zur Zu
friedenheit haben, die große Maſſe des Volkes, die
Proletarier zu allermeiſt, haben mehr als genügenden
Grund zur Unzufriedenheit mit unſeren Zuſtänden.
Und ihre Wortführer, die Sozialdemokraten, haben die Pflicht,
zur Beſeitigung der Uebel alle Mittel der Beweisführung
anzuwenden, auch die Verwendung ausländiſcher Beiſpiele.

Es iſt auch nicht einmal richtig, daß durch die Anlobung aus-
ländiſcher Einrichtungen Deutſchland ein Unrecht angetan wird.
Das Gute, was ſich zweifellos auch in Deutſchland findet, etwa
im Reichstag auszupoſaunen, dazu liegt gar kein Anlaß vor.
Das würde auf eitle Ruhmredigkeit hinauskommen. Die
Parlamentarjer ſollen nun einmal keine Feſtredner ſein, ſon
dern Kritiker und Beſchwerdeführer. Erwähnt man
aber das Gute im Ausland, ſo geſchieht das nicht, um den
Weihrauchkeſſel zu ſchwingen, ſondern es iſt das ein unerläß-
licher Beſtandteil kritiſcher Reformbeſtrebungen. Das ver-
ſchließt uns auch keineswegs die Augen gegen mancherlei Uebel
ſtände im Auslande. Preiſen wir einzelne ausländiſche Ein
richtungen als nachahmungswert, ſo loben wir doch deshalb
nicht al les Ausländiſche in Bauſch und Bogen.

Erklären wir, uns einen Hut kaufen zu wollen. wie wir ihn
auf dem Kopfe eines Fremden erblickt haben, weil dieſer Hut
beſſer oder praktiſcher als der unſere iſt, ſo preiſen wir doch
damit nicht ſeine ganze übrige Kleidung als beſſer oder prak-
tiſcher. Erklären wir, daß viele Staatseinrichtungen in Eng
land oder der Schweiz nachahmungswert ſind für Deutſchland,
ſo iſt damit micht geſagt, daß nicht mancherlei zurzeit im Eiſen-

oder auf ſozialpolitiſchem Gebiet beſſer geregelt iſt
ei uns.
Man geht aber wohl nicht fehl in der Annahme, daß gerade

unſre Anerkennung ausländiſcher republikaniſcher und
demokratiſcher Einrichtungen gegenüber den bei uns zu
Lande vorherrſchenden monarchiſchen Zuſtände und den
Privilegien der Junkerkaſte es iſt, was den Nutznießern dieſer
Privilegien in Deutſchland beſonders auf die Nerven fällt. Sie
verſchleiern ihr Unbehagen damit, daß ſie über ſozialdemokra-
tiſche Umſchmeichelung des Auslandes wimmern. Auch in
Herrn Delbrücks Klagen ſtöhnt die gekränkte Untertanendemut
vernehmlich auf. Pries er doch in einem Atem damit den alten
Staatsgedanken der abſoluten Monarchie als Quelle hohen
ſittlichen Pflichtgefühls im heutigen Staatsleben. Der gute
Mann hat offenbar völlig vergeſſen, daß ſelbſt der Abſolutis-
mus eines Friedrich II. Zuſtände herbeiführte, die den preu
ßiſchen Staat an den Rand des Untergangs brachten. Von
„hohem ſittlichem Pflichtgefühl“ war bei den Handlangern der
abſoluten Gewalt im Jahre 1806 verflucht wenig zu ſpüren.
Vorgänge der Neuzeit in den letzten europäiſchen Betätigungs-
gebieten der abſoluten Monarchie, in Rußland und der Türkei,
wirken auch nicht gerade als Empfehlung für dieſe Einrichtung.

Das ganze krankhafte Unbehagen bei der Lobpreiſung irgend
welcher, beſonders aber demokratiſcher Einrichtungen des Aus
landes iſt überhaupt ein Kennzeichen jenes mangelhaften
Selbſtgefühls, wie es bureaukratiſche gedrillten Politikern an
haftet. Ein freier Mann von ſelbſtſicherm Stolg wird nicht
über das Lob fremder Tüchtigkeit aus den Fugen geraten Ge
rade die bombaſtiſche Ruhmredigkeit, mit der unfre alldeutſchen
Patrioten ſtändig ihr Deutſchland, Deutſchland über alles in
die Welt hinausſchreien, iſt kein Zeichen der Stärke, ſondern
entſpringt krähwinkliger Beſchränktheit. Sie iſt kein Beweis
werktätiger Vaterlandsliebe. Jndem wir Sozialiſten uns
eifrig bemühen, unſre Zuſtände ſtetig zu beſſern unter Ein
führung aller Einrichtungen, die ſich im Auslande als zweck
mäßig bewährt haben, erweiſen wir uns als die beſſern Vater
landsfreunde.

Die Verunglimpfung wegen „Umſchmeichlung des Aus
landes“, die uns deshalb an den Kopf geworfen wird, iſt alſo
eine Ausgeburtkleinlicher Philiſterhaftigkeit

um keinen ſtärkern Ausdruck zu gebrauchen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 29. Januar 1913.

Kapitel Reichsgeſundheitsamt.
Aus dem Reichstage wird uns geſchriebew: Die Diens-

tagSitzung begann mit einer Reihe kurzer Anfragen. Genoſſe
Dr. Gradnauer erhielt die Jnformation über die neue
Militärvorlage, die ihm die Erklärung der Nord-
deutſchen Allgemeinen Zeitung ſchon vor einigen Tagen ange-
kündigt hatte: daß die Reichsregierung tatſächlich wiederum
eine Vermehrung der Rüſtungen beantragen wird,
ohne daß ſie aber nähere Einzelheiten bisher mitteilen könne.
Herr Baſſermann, der eine Reihe von Fragen ſtellte, erkundigte
ſich u. a. danach, ob zwiſchen Frankreich, England und Ruß-
land beſtimmte Vereinbarungen über eine Abgrenzung der
Jntereſſenſphären in der aſiatiſchen Türkei getroffen worden
ſeien. Er erhielt eine etwas dunkle Antwort, die lediglich
wiſſen läßt, daß die Regierung von ſolchen Gerüchten ver-
nommen hat, aber nicht an ſie glaubt.

Dann wurde die Beratung des Etats des Reichsamts des
Jnnern beim Kapitel Reichsgeſundheitsamt fortge-
ſetzt. Auch dieſe Debatte brachte einen neuen Beweis für die
große Berechtigung ſozialdemokratiſcher Kritik an der Unbe-
holfenheit und Rückſtändigkeit der ſozialpolitiſchen Geſetz
gebung. Der nationalliberale Profeſſor van Calker und der
Antiſemit Dr. Burkhardt ſprachen ſich über die Mißſtände in
den Verhältniſſen des Krankenpflegerperſonals aus, Miß-
ſtände, die Herr Bumm, der Präſident des Geſundheitsamts,
ausdrücklich zugab, und denen er momentan mit den üblichen
Erhebungen nachgeht. Genoſſe Antrick ſprach ſeine tiefe Ge-
nugtuung aus über die ſpäte Einſicht der bürgerlichen Par-
teien und der Regierung. Er erinnerte namentlich an die
unerhörten Angriffe, denen er noch vor kaum einem Jahrzehnt
ausgeſetzt war, weil er als allererſter auf dieſe Zuſtände auf-
merkſam gemacht hatte. Er erhielt für die Charakteriſtik der
damaligen Angriffe zwar einen Ordnungsruf, der aber, wie
er ſelbſt der Heiterkeit des Herrn Dr. Oertel gegenüber feſt-
ſtellte, wenig Beſſerung ſchaffen wird. Wie notwendig dieſe
Beſſerung iſt, in der Entlohnung, in der Arbeitszeit, in den
Wohnungsverhältniſſen des Krankenpflegerperſonals, wie ſehr
die Kranken ſelbſt einer derartigen beſſeren Organiſation des
Dienſtes bedürfen, zeigte unſer Redner an zahlreichen ein-
zelnen Beiſpielen.

Von unſerer Seite ſprach noch Genoſſe Jäckel über die großen
Gefahren der Arbeit in der Weberei und verlangte das Verbot
gewiſſer, beſonders geſundsheitsgefährlicher Arbeitsmethoden.
Eine ganze Reihe anderer Fragen, die in das Reſſort des

weiſe ſcharfer Debatte

Reichsgeſundheitsamtes fallen, wurden von zahlreichen
Rednern aus den bürgerlichen Parteien behandelt. Hervor-
gehoben ſei, daß das Reichsgeſundheitsamt an einen Erfolg in
ſeiner Bekämpfung der Maul und Klauenſeuchte glaubt.

Mittwoch wird die Beratung des Etats unterbrochen durch
die Jnterpellation der Polen über die Enteignung polni-
ſcher Gutsbeſitzer in Preußen. Für deren Verhandlung iſt
einſtweilen ein Tag vorgeſehen.

Arbeitsplan des Reichstags. Der Senioren-
konvent befaßte ſich am Dienstag mit dem Arbeitsplan des
Reichstags für die nächſten Tage. Am Mittwoch ſteht die
Polen Interpellation auf der Tagesordnung. Vorausſichtlich
wird der Reichskanzler die Beantwortung der Jnterpellation
ablehnen da das eine „preußiſche“ Angelegenheit ſei. Nach
den neuen Beſtimmungen der Geſchäftsordnung wird die Be
ſprechung auf Antrag aus dem Hauſe heraus aber trotzdem
ſtattfinden. Da auch das Zentrum die Polenpolitik miß-
billigen wird, ſo liegt ein Mißtrauensvotum des Reichstages
an den Kanzler im Bereiche der Möglichkeit. Am Donnerstag
ſoll dann das Geſetz über die Zollerleichterung bei der Fleiſch
einfuhr in zweiter Leſung beraten werden. Dann wird die
Beratung des Etats des Reichsamts des Jnnern zu Ende ge-
führt. Jm Anſchluß daran gelangt der ſozialdemokra-
tiſche Wahlrechts-Jnitiativantrag zur Verhand-
lung. Von verſchiedenen Seiten wurde der Wunſch aus
geſprochen, auf die Redner einzuwirken, ſich möglichſter Kürze
zu befleißigen.

Die „Oſtmarkenzulage“ erneut geſtrichen.
Der im Jahre 1907 gewählte Hurra Reichstag bewilligte für

die Poſtbeamten in den mit polniſcher Bevölkernug durchſetzten
Bezirken der preußiſchen Oſtprovinzen eine Extrazulage dieOſtmarkenzülage die 10 Prozent des Gehalt beträgt. Durch

dieſe Zulage ſollen die Poſtbeamten für die hakatiſtiſche Politik,
alſo zum Kampfe gegen das preußiſche Polentum eingefangen
werden. Die preußiſchen Beamten in den erwähnten Bezirken
erhalten die Zulage ſogar auf Grund einer zeſetzlichen Be
ſtimmung im preußiſchen Beſoldungsgeſetz. Der im vorigen
Jahre neugewählte Reichstag ſtrich die Oſtmarkenzulage im
Poſtetat. Jm Etat für 1913 fordert die Regierung wiederum
1,1 Millionen. um die Oſtmarkenzulage zahlen zu können. Es
kam deshalb am Dienstag in der Budgetkommiſſion des Reichs-
tags zu lebhaften Auseinanderſetzungen. Staatsſekretär
Kraetke gab ſich die erdenklichſte Mühe, die Bewilligung der
Oſtmarkenzulage zu erzielen, und glaubte dabei, der Kom
miſſion vormachen zu können, die Oſtmarkengzulage ſtelle keine
politiſche Maßregel dar. Dieſem Verſuche traten die Genoſſen
Noske und Ledebour energiſch entgegen. Für eine Beſſer-
ſtellung der unteren und mittleren Poſtbeamten trete die
Sozialdemokratie ein, wie ſie erſt in voriger Woche bewieſen
habe; aber politiſche Korruptionszulagen lehne ſie ab.
Wenn die Regierung den am vorigen Freitag gefaßten Be-
ſchlüſſen für Erhöhung der Unterbeamtengehälter beitrete, er-
halten alle eine Aufbeſſerung ihres Einkommens. Der Hin
weis, die Oſtmarkenzulage ſei deshalb gerechtfertigt, weil die
Beamten in den gemiſchtſprachigen Bezirken viel ſchwereren
Dienſt haben, könne ſchon deshalb nicht gelten, weil im Weſten
Deutſchlands ebenfalls hunderttauſende Polen wohnen, ohne
daß die Poſtbeamten auch dort eine Zulage erhalten; ebenſo-
wenig in Lothringen, Maſuren uſw. Die hakatiſtiſche Politik
durch Reichsaufwendungen zu fördern, müſſe ſtrikt abgelehnt
werden; die Oſtmarkenzulage ſei eine gehäſſige politiſche Maß-
regel und die famoſe Praxis der Verwaltung, Poſtbeamte
polniſcher Nationalität nach der Provinz Sachſen und
nach dem Weſten zu verſehzen, bedeute eine geradezu underant
wortliche Erſchwerun es Poſtverkehrs. Dieſen Dar-
legungen traten auch Redner des Zentrums und der Polen bei,
während Konſervative, Nationalliberale und Volksparteiler
für die Oſtmarkenzulage plädierten und dabei mit kühner
Stirn ebenfalls zu beſtreiten ſuchten, daß die Zulage aus poli
tiſchen Gründen gefordert wird. Da Zentrum, Sozialdemo-
kraten und Polen die Mehrheit bilden, die Ablehnung der Zu-
lage alſo ſicher war, verſuchte der nationalliberale Beck, die
zur Bewilligung von beſonderen Unterſtützungen der Verwal
tung gewährte Summe von rund 3,7 Millionen Mark um die
als die Oſtmarkenzulage geforderten 1,1 Millionen zu erhöhen,
alſo auf Umwegen die Oſtmarkenzulage in den Etat hineingzu-
ſchmuggeln. Aber das Manöver mißlang. Nach langer, teil

wurde die Oſtmarkenzulage abge-
lehnt, ebenſo der Antrag Beck. Angenommen wurde eine
Reſolution, die die Einführung von Kinderzulagen für ver-
heiratete Poſtbeamte fordert.

122 Millionen Mark Einfuhrſchein-Liebesgaben.
Mittels Einfuhrſcheins iſt im Kalenderjahr 1912 der Zoll im

Betrage von 122,0 Millionen Mark bezahlt worden gegen
104,4 Millionen im Jahre 1911 und 122,4 Millionen im Jahre
1910. Von den 122 Millionen des Jahres 1912 kamen 80,0
Millionen Mark auf Weizen und Spelz, 17,4 Millionen Mark
auf Hafer, 183,5 Millionen Mark auf Roggen, 8,1 Millionen
Mark auf Malzgerſten, 2,2 Millionen Mark auf trockene
Hülſenfrüchte, 0,9 Millionen Mark auf Malzgerſte, 0,5 Millio
nen Mark auf Buchweizen und 0,4 Millionen Mark auf Raps
und Rübſam. Dieſe 122 Millivnen Mark müßten eigentlich
neben dem fluchbeladenen Zoll jn den Kaſſen des Reiches ſein,
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ſtatt deſſen ſind ſie als Extraliebesgabe in die Taſchen der
Agrarier gefloſſen.

Der Freiſinn als Wahlrechtskämpfer.
Was es mit den Verſicherungen der Fortſchrittler, daß ſie
für die Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen
kämpfen wollen, auf ſich hat, wird hübſch illuſtriert durch
Aeußerungen des Vorſitzenden des Freiſinnigen Vereins in
Görlitz, Oberingenieur Sondermanns. Nach einem Bericht
der Freiſinnigen Zeitung referierte dieſer Herr in einer Ver-
einsverſammlung, an der auch der durchgefallene Reichstags-
kandidat für Görlitz, Mugdan, teilnahm, über die letzte Sitzung
des Zentralausſchuſſes der Fortſchrittlichen Volkspartei und
über das Verhältnis der Fortſchrittler zu den National-
liberalen. Zu dem letzten Punkte führte er unter anderem
aus:

Unſre Stellung zu den politiſchen Fragen wird durch das
Wahlkompromiß in keiner Weiſe geändert. Wir bleiben,
was wir bisher geweſen ſind: die alte Freiſinnige bezw.
Fortſchrittliche Volkspartei, die von ihren Prinzipien nicht
ein Jota nachgeben wird. Aber der Notwendigkeit der
Verhältniſſe folgend, haben wir uns zu dem Kompromiß
mit den Nationalliberalen entſchloſſen. Wir werden
uns daher vorläufig auch mit dem geheimen und direk-
ten Wahlrecht, möglichſt aber unter andrer Wahlkreisein-
teilung, einverſtanden erklären.

Es ſind doch Prachttypen, dieſe Fortſchrittler. Sie geben
von ihren Prinzipien nicht ein Jota auf, aber ſie ſind trotz
dem von vornherein zu einem Kuhhandel bereit, der den wich-
tigſten Teil dieſer Prinzipien in die Feuereſſe erpediert. Bei
ſolcher Grundſatzfeſtigkeit iſt es begreiflich, daß die Herren
wenig Neigung zeigen, durch das „kaudiniſche Joch“ der ſozial-
demokratiſchen Stichwahlbedingungen zu kriechen.

Das Polizeiſyſtem kennt kein Geſetz
Die Eſſener Polizei hat bekanntlich vor längerer Zeit die

Mitgliederliſten des Transportarbeiterverbandes wider-
rechtlich abgeſchrieben und den Eiſenbahnbehörden ausge-
liefert, ſo daß auf Grund dieſes Materials die Eiſenbahn-
behörde Maßregelungen vornahm. Bisher iſt es nicht ge-
lungen, die Eſſener Polizei wegen dieſes rechtswidrigen Ver-
haltens zur Beſtrafung zu bringen. Jetzt ſcheint dieſe Manier
Schule zu machen.

Jn Breslau wurde am Dienstag vormittag von 13 Poli-
ziſten eine zweiſtündige Hausſuchung im Bureau des Trans
portarbeiter verbandes vorgenommen. Die Polizei
ſuchte angeblich nach Quittungen von einem Streik, beſchlag-
nahmte aber einige Papiere, die ſich auf die Reichsſektion
der Eiſenbahner bezogen, und einige Mitgliedskarten von
ausgetretenen Mitgliedern der Sektion. Auf das Ungeſetz-
liche ſeines Vorgehens aufmerkſam gemacht, erklärte der die
Hausſuchung leitende Kommiſſar, er ſähe die Sektion der
Eiſenbahner als eine geheime Verbindung an und
leite hieraus das Recht zur Beſchlagnahme her.

Die Steuerhinterziehung der Reichen.
Die Wirkung des Steuerpardonsin Baden iſt eine

für die Staatsfinanzen recht erfreuliche. Bekanntlich wurde
allen jenen Steuer-,Säumigen“, die bis zum 1. Oktober 1912
ihr wirkliches ſteuerpflichtiges Einkommen der Behörde
angaben, Strafloſigkeit und Befreiung von der Nach-
zahlung der etwa hinterzogenen Steuern zugeſichert. Das
wirkte Wunderl! Schon kurz nach dem 1. Oktober bemerkten
die Verwaltungen der größeren Städte eine ſtarke Anſchwellung
der ſtädtiſchen Steuerkapitalien und jetzt ſtellt die ſtaatliche
Steuerveranlagungsbehörde Badens feſt, daß ſich für das Jahr
1913 die Geſamtſumme des ſteuerbaren Einkommens um volle
62 655 800 Mk. gegen das Vorjahr vermehrt hat. Es hat im
Jahre des Steuerpardons um 6,2 Proz., im Jahre vorher (1911)
aber nur um 4 Proz. zugenommen. Der Mehrertrag iſt ſo
bedeutend, daß nicht nur der Voranſchlag weit überholt iſt,
ſondern dem Betriebsfond des Staatshaushalts ſogar noch

erhebliche Ueberſchüſſe überwieſen werden können. Und das
alles, weil die Kapitaliſten Badens aus Angſt vor Entdeckung
etwas mehr als bisher ihrer Steuerpflicht nachgekommen ſind.
Wie viele Millionen könnten dem Staatsſäckel der einzelnen
Bundesſtaaten noch zugeführt werden, wenn das badiſche Bei-
ſpiel überall Nachahmung fände?

Der Generalſtreik in Angarn.
Aus Budapeſt wird uns geſchrieben:
Der außerordentliche Parteitag fand am Sonntag unter ſehr

ſtarker Beteiligung der Partei- und Gewerkſchaftsdelegierten
ſtatt. Aus der Hauptſtadt und aus allen Gegenden des Landes
und aus dem Auslande waren Delegierte anweſend. Bruder-
parteien waren erſchienen: Vandersmiſſen aus Belgien,
Auſterlitz aus Oeſterreich und Bukſeg aus Kroatien.
Die Eröffnungsrede hielt Parteiſekretär Buchinger. Jn
markigen Worten und unter toſendem Beifall der geſamten
Delegierten polemiſiert er gegen die Regierung. Das Referat
zu dem einzigen Punkte der Tagesordnung: „Kampf gegen den
Regierungs-Wahlrechtsentwurf“ hatte Genoſſe Ernſt
Garami. Die Rede löſte unbeſchreibliche Begeiſterung aus.
Wie ein Mann erhob ſich am Schluſſe der Rede der geſamte
Kongreß und ſtimmte die Marſeillaiſe an. Die vorgelegte
Reſolution, die ohne jede Aenderung einſtimmig angenommen
wurde, hat folgenden Wortlaut:

„Der am 26. Januar 1913 abgehaltene außerordentliche
Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei Ungarns ſtellt feſt,
daß der Wahlrechtsreformentwurf der Regierung Lucacs weder
das vom Könige in feierlicher Weiſe mehrmals gegebene Ver-
ſprechen einlöſt, noch den von der gegenwärtigen und den bis-
herigen Regierungen übernommenen Wahlrechtsverpflich-
tungen entſpricht. Dieſer Geſetzentwurf bietet weder das all
gemeine, noch das gleiche Wahlrecht, entbehrt der geheimen
Abſtimmung, ſtellt den gegenwärtigen rechtsräuberiſchen Zu-
ſtand nicht ein und befriedigt die Jntereſſen der landwirt-
ſchaftlichen und gewerblichen arbeitenden Klaſſen, mögen dieſe
Kleinbauern, Landarbeiter, Bürger oder gewerbliche Arbeiter
ſein, nicht im geringſten Maße.

Der Parteitag fordert daher die organiſierte Arbeiterſchaft
auf, daß ſie gegen dieſen Entwurf ohne Aufſchub den ſchärfſten
Kampf aufnehme und dieſen ſolange fortſetze, bis dieſer Ent-
wurf und die Regierung, deren Wortbruch ihn ſchuf, ver-
ſchwinden. Der Parteitag ſtellt mit Befriedigung feſt, daß
dieſer Kampf ſchon begonnen und nimmt es mit Freude zur
Kenntnis, daß an dieſem Kampfe auch angeſehene Schichten
der Bürgerſchaft teilzunehmen gedenken. Der Parteitag er-
klärt ſich bereit zum gemeinſamen Kampf, nicht nur mit der
vereinigten Oppoſition des Parlaments, mit welcher ihn auchdie gemeinſame Vereinbarung bezüglich des Wahlrechts ver-

bindet, ſondern ſie ruft zu gemeinſamem Kampf auch die in
ihren Jntereſſen ſchwer geſchädigte geſamte Bürgerſchaft auf.
Der Parteitag fordert zum gemeinſamen Sturm
gegen den Wahlrechtsentwurf der Regierung
Lucacs ſämtliche fortſchrittlich geſinnte Schichten der Bevölke
rung Ungarns auf. Der Parteitag ermächtigt die Partei-
leitung, dieſen Pampf mit jenen Waffen zu führen, die ſie für
gut befindet, und fordert die Parteileitung auf, im gegebenen
Moment den auf das ganze Land ſich erſtreckenden Maſſen
ſtreik zu verkünden. Um dies zu ermöglichen, fordert der
Parteitag die Parteileitung, ſämtliche Organe und Organiſa-
tionen der Arbeiterbewegung auf, die Vorbereitungen zum
Maſſenſtreik im ganzen Lande, bis auf die kleinſten Details
ſich erſtreckend, zu treffen und dem von der Parteileitung er-
gehenden Aufrufe ſofort Folge zu leiſten. Der Parteitag er-
mächtigt die Parteileitung, alle auf den Maſſenſtreik Bezug
habenden Verfügungen zu treffen.

Nach alledem erklärt der Parteitag: Falls trotz dieſes
Kampfes der Arbeiterſchaft dieſer Geſetzentwurf hinter dem
Schutze von Bajonetten und durch die im geſchloſſenen Kreiſe
ſtattfindenden Verharrdlungen dennoch dem Lande aufoktroy-

iert wird, nimmt die ſozialdemokratiſche Partei an den auf der
Grundlage dieſes Gefſetzentwurfs baſierenden Wahlen nicht

teil. Mit ihren eventuellen Wahlberechtigten und mit der
ganzen Kraft ihrer organiſierten Maſſen wird ſie vielmehr
die vereinigte parlamentariſche Oppoſition unterſtützen, um
eine Reviſion des Wahlgeſetzes zu erreichen. Die Partei wird
alle Kraft daran ſetzen, daß dieſe Regierung und ihre Partei
vernichtet und das allgemeine gleiche und geheime Wahlrecht
innerhalb der kürzeſten Friſt zum Geſetze erhoben wird.

Bevor über die vorgelegte Reſolution abgeſtimmt wurde,
erhoben ſich der Reihe n die Vertreter der Eiſenarbeiter,
der Holzarbeiter, der Bekleidungsinduſtrie, der graphiſchen
Föcher, der Lebensmittelbranche, der Verkehrsarbeiter,, um
ihre Zuſtimmung zum Generalſtreik zu erklären. Dieſelbe
Erklärung gaben Parteivertreter aus Weſt und Südungarn,
aus den Kommitaten diesſeits und jenſeits der Donau und
der Theiß, zuletzt auch die Vertreter der verſchiedenen Natio-
nalitätsparteien ab; alle verſicherten Krieg bis aufs Meſſer
gegen die Regierung führen zu wollen. Genoſſe Bokany
ſchloß mit einer begeiſtert aufgenommenen Schlußrede den
außerordentlichen Parteitag.
dieſe gewaltige Kundgebung einen mächtigen Eindruck gemacht.

Deutſches Reich.
Dallwitz verbietet einheitliche amtliche Wahlurnen. Jn

des Budgetkommiſſion des Dreiklaſſenhauſes ſtand Dienstag
der Etat des Miniſteriums des Jnnern zur Beratung. Dabei
wurde der Polizeiminiſter Dallwitz über die Enthüllungen zur
Wahlurnenfrage interpelliert, die Genoſſe Fiſcher im Reichs-
tage gemacht hatte. Herr Dallwitz wußte darauf nichts an-
deres zu antworten, als daß jene Enthüllungen auf einem
„Vertrauensbruche“ beruhten, daß die von Fiſcher zitierten
Aeußerungen des Miniſteriums des Jnnern längere Zeit zu-
rücklägen und ihr Zeitpunkt nicht bezeichnet ſei und daß er über
die Sache ſelbſt nichts ſagen dürfe, weil er ſonſt die „amtliche
Schweigepflicht“ verletzen würde! Uebrigens, erklärte er, käme
es ja nicht auf die Haltung eines einzelnen Miniſteriums, ſon-
dern auf die des Geſamtminiſteriums an. Baſtal! Dallwitz
will nicht, deshalb will das Geſamtminiſterium auch nicht
der Reichstag mag beſchließen, was er will, Preußen ſetzt im
Bundesrate eben ſeinen Willen durch.

d Staatlicher Terrorismus. Die offiziöſe Scherlpreſſe
meldet:

„Gegen eine Anzahl Vorſtandsmitglieder des Bundes deut-
ſcher Militäranwärter, der in Lichterſelde ſeine Geſchäftsſtelle
hat und zurzeit 76 000 Mitglieder zählt, war in mehreren An-
zeigen bei der vorgeſetzten Behörde der Vorwurf erhoben wor-
den, daß ſie ihre Aemter, die ehrenamtlicher Natur ſeien, gegen
Entgelt verwalteten. Die Behörde forderte darauf den zweiten
Vorſitzenden, Landesſekretär Weidel, ohne Angabe von Grün-
den auf, ſein Amt niederzulegen das Vorſtaßdsmitglied Eiſen
bahnoberſekretär Putz wurde im Jntereſſe des Dienſtes ver-
ſetzt. Zwei andere Vorſtandsmitglieder ſind zum Bericht über
die erwähnte Angelegenheit aufgefordert, aber in ihren
Aemtern belaſſen worden. Zum Teil ſoll es ſich darum han
deln, daß die Betreffenden die Remunerationen, die ihnen von
ſeiten des Vereins zufloſſen, bei der Steuererklärung außer
Acht ließen ſie ſelbſt wollen die fraglichen Gelder als Unkoſten
entſchädigung angeſehen haben.“

Was wird das ſtaatserhaltende Preßgelichter gegen dieſe ge-
wiß auf Denunziation beruhende Beamtenmaßregelung ſagen?

Funkſpruch nach den deutſchen Kolonien. Bei der Be-
ratung des Poſtetats in der Budgetkommiſſion des Reichstags
ab Staatsſekretär Kraetke auch Aufſchluß über die auf der

Telefunkenſtation Nauen bei Berlin gemachten Verſuche, mit
den deutſchen Kolonien von Nauen aus in Verbindung zu
treten. Die Verſuche ſeien durch den Einſturz des Nauener
Turmes zwar aufgehalten worden, doch werde im Fahre 1914
die Verbindung Nauen-Togo-Südweſtafrika in Betrieb genom-
men werden können. Weitere Ausdehnung des Netzes auf Oſt-
afrika und die Südſee- Kolonien ſei beabſichtigt, ebenſo der An
ſchluß an Japan. Ferner führte der Staatsſekretär aus, daß
eine Einigung zwiſchen den verſchiedenen drahtloſen Syſtemen
über den Dienſt von Schiff zu Schiff und nach dem Lande zu-
De gekommen ſei und am 1. Juli d. J. in Kraft treten

werde. 7Wohnungsfürſorge in Baden. Seit kurzer Zeit macht die
badiſche Regierung durch einen ſtaatlichen Wohnungs-

(Nachdr
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Er erſchöpfte ſich in Beteuerungen. Die ganz jungen
Mädchen hätte er nachgerade ſatt. Zum Tanzen wären ſie ja
ganz gut, aber wenn man für dergleichen zu alt würde, ſo ver-
langt man nach einem verſtändigen Weſen, mit dem man ein
vernünftiges Wort reden könnte. Jawohl, das wollte er haben.
Ein derſtändiges Weſen. Wahrhaftig, er wollte ſich lieber fünf
Minuten mit ihr unterhalten

„Wirklich und wahrhaftig, Landry?“
etwas ganz Unglaubliches geſagt hätte. Er ſchwur, daß es die
Wahrheit war. Seine Augen blitzten, und er ſchlug mit der
geballten Fauſt in die flache Hand.

„Eine alte Jungfer wie ich?“ wiederholte Laura.
„Alte Jungfer! Nichts dergleichen!“ eiferte er. „Oh, Sie

ſcheinen mich zu verſtehen. Wenn ich Sie ſo anſehe, wenn ich
Jhnen tief in die Augen blicke

Die Köchin erſchien an der offenen Tür und meldete, daß der
Mann mit der letzten Ladung Kohlen gekommen ſei; Laura
möchte den Lieferſchein unterſchreiben. Dann mußte Laura
durchaus mit der Köchin gehen, um nachzuſehen, ob der Küchen-
ofen endlich in Ordnung war, und während ihrer Abweſenheit
tam der Arbeiter der Gasgeſellſchaft, der die Gasuhr aufſtellen
wollte, und Landry mußte dabei zum Rechten ſehen. Eine halbe
Stunde verging, ehe er und Laura ſich wieder auf die Kiſſen
im Salon ſetzen konnten.

„Was es nicht alles zu tun gibt,“ ſagte ſie, „und Sie ſind uns
eine rechte Hilfe, Landry. Es war zu nett von Jhnen, zu
kommen.“

„Jch könnte alles für Sie tun, Laura,“ rief der durch ihre
Worte ermutigte junge Mann, „alles; 's iſt nicht allein des-
halb, weil ich möchte, daß Sie mich gern haben und wie
möchte ich das ſondern weil ich ſo ſchrecklich gern mit Jhnen
zuſammen bin und Jhnen helfe und ſo weiter. Sehen Sie,“
er wies mit der Hand auf das Durcheinander von Möbeln,
„alles das hier ich habe heute das Gefühl,“ mit ungeheuerm
Ernſte ſagte er das, „ich habe das Gefühl, als ob ich im Begriff
wäre, in Jhr Leben zu treten. Und weil ich gerade ſo neben
Jhnen fitze und die Gardinenhaken anmache, ſollen Sie auch
wiſſen, daß mich das ganz begeiſtert. Jawohl, es hat was Be
geiſterndes, was Erhebendes. Sie wiſſen nicht, was ein Mann
empfindet, der im Denken und Fühlen mit einem guten und
liebreizenden Weſen wie Sie verbunden iſt.“

„Landry, als ob ich das alles wärel! Hier, machen Sie da
einen Haken an.“

Sie hielt ihm die Falte hin. Er aber griff, als ſich beide
Finger berührten, nach ihrer Hand, die er an ſeine Lippen
führte und küßte. Sie entzog ihm die Hand nicht und wies ihn
auch nicht zurecht, ſondern rief, als ob ſie auf etwas ganz an-
deres zu achten hätte:

„Landry, lieber Landry, geben Sie acht! Sonſt ſtech' ich mich
z die Finger. Aul Jetzt hab' ich mich wirklich ge-
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fragte ſie, als ob er

Landry, der ganz außer ſich war vor Mitleid und ſich die
bitterſten Vorwürfe machte, wandte ihre Hand mit der Jnnen-
fläche nach oben und ſuchte nach der kleinen Verletzung.

„Au!“ hauchte ſie. „Das tut wehl“
„Wo denn?“ rief er. „Wo iſt's denn? O, ich war eine

Beſtie ich muß mich ja ſchämen.“ Der kleine Kratzer, den ſie
ihm zeigte, war nicht an den Fingern, ſondern am Handgelenk.
Natürlich küßte Landry die Stelle ſofort.

„Wie töricht!“ rief ſie mißbilligend. „Dieſe Jdee!
ich nicht alt genug wäre

„Sie ſind nicht zu alt, um mich eines ſchönen Tages zu hei-
raten,“ fiel er ihr ins Wort.

„Dummes Zeug, Landry!“ erwiderte ſie. „Laſſen Sie denn
meine Hand immer noch nicht los

„Nein, gewiß nicht!“ rief er und umklammerte ihre Finger
feſter. „Die Hand gehört mir. Sie bekommen ſie nicht wieder,
bis ich ſage oder bis Sie eines Tages mal ſagen, daß Sie
mir dieſe Hand auf immer geben auf Glück und Unglück.“
(For better or for worse, Formel bei der Trauung).

„Als ob Sie das wirklich meinten,“ ſagte Laura, die nichts
dagegen hatte, wenn dieſes Geplänkel noch etwas länger
dauerte. Es war ſo ſüß, ſich von dieſem friſchen, nervigen,
jungen Menſchen geliebt zu wiſſen, ſüß war das Gefühl, daß
ein bloßes Zwinkern mit dem Augenlide, das „Heben ihres
Fingers genügte, ihn Zu heunruhigen.

„Ob ich's meine! b ich's meine!“ eiferte er. „Sie wiſſen
nicht, wie ernſt ich's meine. Wahrhaftig, Laura, wahrhaftig,
ich kann an gar nichts anderes denken.“

„Sie!“ ſpottete Laura. „Als ob ich das glaubte.
Mädchen haben Sie das dies Jahr ſchon geſagt

Landry biß auf die Lippen.
„Fräulein Dearborn, Sie beleidigen mich.“
„Warum nicht gar!“ rief ſie, der es endlich gelang,

Hand fortzubekommen.
„Und jetzt verſpotten Sie mich. Das iſt nicht ſchön von

Jhnen. Wahrhaftig nicht. Schön iſt das nicht!“
„Jch habe Jhre Frage noch gar nicht beantwortet,“ ſagte ſie

leichthin.
„Welche Frage
„Wegen Jhrer Beſuche, ſobald wir hier in Ordnung ſind.

Jch dachte, Sie wollten das gern wiſſen.“
„Wie iſt's denn mit dem zweiten Frühſtück?“ erkundigte ſich

Page an der offenen Tür. „Wißt ihr, daß es nach zwölf iſt
„Die Köchin hat etwas für uns,“ ſagte Laura. „Jch hab's

beſtellt. O, nur 'ne Kleinigkeit Kaffee, Koteletten. Heute
kann man ſich damit behelfen, dacht' ich mir. Wir müſſen in
der Küche eſſen.“

„Je eher, je beſſer,“ erklärte Landry „Die Gardinen können
rn chher fertigmachen. Jnwendig bin ich ein heißhungriger
Wolf.“

Es war nach ein Uhr, als das Frühſtück, mit dem man ſich„beholfen“ hatte, beendigt war. d
Tante Weſſ' erklärte, ſie könnte nicht eine Minute länger auf
ihren Beinen er und zog ſich in ihr Zimmer zurück. Die
unermüdliche Page aber verſicherte, daß man nie fertig wer-
den würde, wenn man die Zeit vertrödelte; ſie machte ſich

Als ob

Wie vielen

ihre

ſofort daran, ihren Koffer auszupacken und ihre Kleider weg-
zuhängen. Jm Laufe des Nachmittags kam in einer Laden-

lle waren jetzt ſehr müde,

kiſte ihr Foxterrier an, der von der Familie aus unbekannten
Gründen „Schweinchen“ gerufen wurde; er zitterte vor Kälte
und wurde daher hinter dem Küchenofen angebunden, wo er,
verwirrt und eingeſchüchtert von all dem Wirrwarr und den
vielen fremden Geſichtern, mit trübſelig geſenktem Kopfe und
rollenden Augen trotz der Hitze noch hin und wieder zitterte
und bebte.

Das Wetter war noch immer ſchauderhaft. Der Regen ging
in Strömen nieder und verwandelte die Schneehaufen, die auf
den Raſenſtreifen zwiſchen Fußbahn und Vordſteinen lagen,
in einen dickflüſſigen, ſchmutzigen Brei. Der Himmel war
bleigrau; von den kahlen, ſchwarzen Bäumen, die wie aus
Eiſen und Draht aufgebaut ausſahen, tropfte unaufhörlich der,
Regen herab. Die Sperlinge ſaßen mit derartig aufgepluſter-
ten Federn, daß ihre Körper eine kugelrunde Form angeom-
men hatten, trübſelig und von Zeit zu Zeit leiſe zwitſchernd,
dicht Semreng gr. unter den Dachrinnen und zwiſchen
den Geſimſen. Geſchäftswagen, deren Kutſcher und Pferde
in Oelzeug ſteckten, rollten die Straße auf und nieder. Jn der
Nachbarſchaft und auf der Straße war es ganz ſtill. Nur hin
und wieder drang vom Fluſſe oder der Seefront der gedämpfte
Pfiff der Dampfer und Schlepper bis hierher. Die Fußbahnen
auf beiden Seiten der Straße waren menſchenleer. ur ein
einſamer Poliziſt mit ſeinem Sterne auf dem triefenden
Regenrocke ſtand an der nächſten Ecke und betrachtete, während
ganze Bäche von ſeinem Helm herabrieſelten, nachdenklich den
braunen, ſchmutzigen Strom, der ſich aus dem Rinnſtein in den
Schacht des Abzugskanals ergoß.

Landry und Laura waren in der Bibliothek, einem kleinen
Hinterzimmerx, damit beſchäftigt, die Bücher in den zwei
Wände des Raumes einnehmenden Geſtellen zu ordnen. Laura
ſtand auf einer der mittleren Stufen der Stehleiter und ließ
ſich von Landry die Bände nacheinander zureichen.

„Wiſchen Sie die Bücher auch gut ab, Landry?“ fragte ſie.
Er hatte einen Lappen in der Hand, der von einem alten

Bettlaken abgeriſſen war, und wiſchte den Staub von jedem
Buche, ehe er es ihr reichte.

„Ja, ja, ſehr gut,“ verſicherte er. „Sagen Sie,“ fuhr er
fort, „wo ſind alle Jhre modernen Romane? Sie haben Scottund Thackeray und Dickens natürlich und Elliot jawohl,
und hier iſt Hawthorne und Poe. Aber i habe nichts
ſpäteres als Oliver Wendell Holmes in die Hände bekommen.“

Laura warf den Kopf zurück. „Moderne Romane ach
nein! Wenn ich doch Jane Eyre noch leſen muß und Jvanhoe
und Die Newcomes erſt einmal geleſen habe.“

Sie konnte es nicht ſtark genug betonen, daß ſie in Sachen
des literariſchen Geſchmacks feſt am Alten hing und keine
Proſadichtung anerkannte, die nicht nahezu klaſſiſch war. Sie
mißtraute ſelbſt Stevenſon.

„Nun, hier iſt ja Der Strandräuber, bemerkte Landry und
reichte ihr das Buch. „Jch hab's voriges Jahr in den Sommer-
ferien geleſen. Koloſſal! Mir iſt davon ganz wirblig im
Kopf geworden.“

„Jch habe verſucht, es zu leſen,“ entgegenete ſie. „Ein ſolch
abſonderliches Buch, nichts von Liebe drin, und ſo roh, ſo
brutal und außerdem höchſt un wahrſcheinlich. Mich konnte es
nicht feſſeln.“

(Fortſetzung folgt.

Auf alle politiſchen Kreiſe hat
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Die

kommifſar den Gemeinden in der Wohnungsfrageernſthafte Vorſtellungen. Die Städte, welche Wohßgrgäteh

miſſionen haben, richten nun dieſe zur gründlichen Behandlung
der Wohnungsunterſuchung ein. Am 10. Januar
hat der Stadtrat zu Offenburzg beſchloſſen, daß zu Mitgliedern
v Wohnungskommiſſion auch Frauen berufen werden
ollen.

Kleine Notizen. Jm Reichsanzeiger vom 28. Januar wer-
den Erläuterungen zu den Ausführungsbeſtimmungen zu den
s 390 und 398 des Verſicherungsgeſetzes für An
geſtelte eng des mit Lebensverſicherungs-Geſellſchaften
en erſicherungsverhältniſſes) re e v Setition zur Verlängerung des Parſifal- Schutzes
wird im Reichstage vorausſichtlich am 7. Februar zur Be
ſprechung gelangen. Der preußiſche Miniſter für öffentliche
Arbeiten hat angeordnet, daß von nun ab alle Eiſenbahn
Perſonenwagen und auch die den Perſonenzügen beige
gebenen Gepäckwagen eine einheitlich grüne Farbe erhal-
ken ſollen. Die neuen Wagen werden ſofort, die bereits im
Betrieb befindlichen bei der Renovierung dieſen grünen An
ſtrich erhalten.

England.
Verhaftung von Suffragetten. Jnfolge der Zurückziehung

der Wahlrechtsvorlage durch die Regierung ſind die Frauen
wieder um das erhoffte Wahlrecht betrogen worden. Die
führenden Suffragetten ſind darob aufs höchſte empört, und
verſuchen dieſer Empörung durch Attacken gegen Miniſter und

Fenſterſcheiben Luft zu machen. Am Dienstag abend er
ſchien eine Abordnung von etwa zwangig Anhängerinnen des
Frauenſtimmrechts vor dem Parlamentsgebäude und verlangte
den Schatzkanzler Lloyd George zu ſehen. Als dieſer es ab-
lehnte, ſie zu empfangen, weigerten ſich die Mitglieder der Ab-
ordnung, ſich zu entfernen, worauf es zu einem Zuſammen-
ſtoß mit der Polizei kam. Mehrere der Frauen, unter
ihnen ihre Führerin, Frau Drummond, wurden verhaftet.
Jm Verlauf des Abends wurden in der Nachbarſchaft von
Whitehall eine Anzahl von Fenſterſcheiben eingeworfen. Auch
dort wurden mehrere Frauen verhaftet. Jn Dublin wur-
den drei Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts verhaftet unter
der Beſchuldigung, ſechzehn Fenſterſcheiben des Schloſſes von
Dublin, der offiziellen Reſidenz des Vizekönigs von FJrland,
eingeworfen zu haben. Die drei Angeklagten wurden zu einem
Monat Zwangsarbeit verurteilt

Marokko.
Kämpfe und kein Ende. Nach in Paris vorliegenden Nach-

richten hat die Kolonne Maßbutier durch die Kämpfe mit den
verſchiedenen Stämmen in Marokko ſehr gelitten und befindet
ſich in nicht guter Verfaſſung. Sie hat in den letzten Kämpfen,
wo ſie unter dem Befehl des Generals Brulard ſtand, drei Tote
und 20 Verwundete gehabt. Die Kolonne drang in das Kaſpah
eines Scheichs ein und fand dort viel Getreide und Munition
vor. Weiter wurden Skelette an Hunger verſtorbener Per-
ſonen aufgefunden; auch eine Falſchmünzerwerkſtatt wurde
entdeckt. Das Kaſpah wurde mittels Dynamit in die Luft ge-
ſprengt. Die Kolonne befindet ſich zurzeit auf dem Wege nach
Marrakeſch.

Aus der Partei.
„Parlamentariſche Bierabende.“

Erfriſchender Proteſt aus Magdeburg.
Die politiſchen Gewalthaber haben von jeher die Taktik ver

folgt, die Volksvertreter in den Parlamenten und Kommunen
durch Einladungen und Feſte zu unterhalten, zu begönnern
und zu ködern. Bismarck hat dieſe „parlamentariſchen
Abende“ ſtets erfolgreich zur Einfangung widerſtrebender Ab
geordneter für ſeine brutale Machtpolitik arrangiert und be
nutzt. Da die Sozialdemokratie die Vertreterin der von den
beſitzenden Klaſſen niedergehaltenen Arbeiter-
laſſe iſt, ſo bleibt es ausgeſchloſſen, daß ſich ihre Abgeord
neten an Schmauſereien beteiligen können, die letzten Endes
zum Zwecke der Verwiſchung des Klaſſenkampfes
unternommen werden. Wer ernſte und konſequente Machtpolitik
gegen die herrſchenden Klaſſen und ihre Gewaltfaktoren führen
will, darf keine Trinkgelder von ihnen annehmen, erſt
recht nicht, wenn ſie in der „beſtechenden“ Art „parlamentari-
ſcher Bierabende“ dargeboten werden. Wir wiſſen freilich, daß
hie und da auch ſozialdemokratiſche Volksvertreter an
dieſen parlamentariſchen Verbrüderungsſchmauſereien teilge-
nommen haben konnte doch das Berliner Tagehlatt im
vorigen Frühjahr erfreut melden, daß bei einem perlamen

tariſchen Bierabende im Reichstage Regierungsvertreter,
Sozialdemokraten, Junker und Zentrumsleuts buntgemiſcht
r und der Sozialdemokrat dem Junker zuvor
ommend den Spargel und dem Zentrumspfaffen liebenswürdig

das Vanille-Eis gereicht habe. Die Stimmung ſei ſehr fidel
geweſen. (Ja, ja, der Klaſſenkampf auf dem Parlaments
parkett!)) Wir haben jetzt auch gehört, daß ſich die württem-
bergiſchen Abgeordneten zur Rechtfertigung ihrer Teilnahme
an der höfiſchen Eröffnungszeremonie der Kammer auf eben
dieſen Bierabend berufen, der ſogar am ſelben Tage ſtattge-
funden habe, an dem die Regierung die letzte Militärvorlage
(zur Stärkung ihrer Macht über die Arbeiterklaſſel) einge
bracht. Dieſe Vorgänge geben zu denkew! Die Maſſen haben
alle Urſache, peinlichſt darauf zu ſehen, daß der ſcharfe
Klaſſenkampf, den ſie in ihrer ganzen Lebensbetätigung
zu führen gezwungen ſind, auch im Parlamente ebenſo rück-
ſichtslos zum Ausdruck komme. Deshalb muß energiſcher Ein
ſpruch gegen die Beteiligung an derartigen „verſöhnenden“
Tafeleien erhoben werden.

Einen erfriſchenden Proteſt in dieſer Beziehung
haben die Genoſſen in Magdeburg erhoben. Dort beteilig-
ten ſich die rechtsſtehenden ſozialdemokratiſchen Stadtver-
ordneten an einem Bierabende des Oberbürger-
meiſter s. Die Genoſſen proteſtierten in den Bezirksver
ſammlungen dagegen, und die letzte allgemeine Parteiverſamm-
lung ſetzte ſogar den wichtigen Bericht vom preußiſchen Partei-
tage ab, um gehörig mit den Stadtverordneten abzurechnen.
Da die Bierabendbeſucher ihr Vorgehen energiſch verteidigten,
dauerte die Verſammlung über fünf Stunden. Die Magde-
burger Volksſtimme berichtet darüber:

Genoſſe Frenzel erſtattete den Bericht des lokalen Partei-
ausſchuſſes. Er erörterte die Verhandlungen des Ausſchuſſes
über die Teilnahme der Mehrheit der Stadtverordneten an
dem parlamentariſchen Bierabend des Oberbürgermeiſters,
die mit der Annahme des folgenden Beſchluſſes endeten:

Der Ausſchuß bedauert die Teilnahme der Mehrheit
der ſozialdemokratiſchen Stadtverordnetenfraktion an den
vom Oberbürgermeiſter Reimarus arrangierten Bierabend,
weil er in der Teilnahme eine Ehrung desſelben Mannes
erblickt, der der politiſch und gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiterſchaft ſtets mit größter Schärfe, Rückſichtsloſigkeit
und Einſeitigkeit entgegengetreten iſt und ihren Vereini-
gungen die ſtädtiſchen Lokale grundſätzlich verweigert hat.
Durch dieſe Verweigerung iſt aber ein Ausnahme-
zuſtand geſchaffen, der die Arbeiter noch rechtloſer
macht und deshalb deſto verletzender wirkt. Außerdem
kann an ſolchen Abenden zur Wahrung der Jntereſſen der
arbeitenden Bevölkerung nichts unternommen werden,
was nicht auch bei der direkten Mandatsaus-
übung möglich iſt.

Der Redner erſuchte die Verſammlung, dieſem Beſchluß
ebenfalls zuzuſtimmen. Den Standpunkt der Fraktions-
mehrheit rechtfertigte Genoſſe Wittmaack. An der ausge-
dehnten, ſtellenweiſe ſehr heftig geführten Diskuſſion be-
teiligten ſich die Genoſſen Otto, Haupt, Landsberg, Lebbin
und Brandes. Gegen 2 Uhr nachts erfolgte die Abſtimmung;
der Antrag des Ausſchuſſes wurde mit großer Mehr-
heit angenommen, während ein gegenteiliger Antrag
der Fraktionsmehrheit abgelehnt wurde.

Es iſt erfreulich, daß ſich die Parteimitglieder,
ſelbſt im Gegenſatz zu einflußreichen Führern, immer wieder
für die konſequente Klaſſenkampfpolitik er-
klären.

Gewerkſchaftliches.
Wahlterrorismus bei den Beiſitzerwahlen zur Angeſtellten

verſicherung.
Das Sammelbecken der reaktionären Angeſtelltenverbände,

der Hauptausſchuß für die ſtaatliche Penfionsverſicherung, ver
fucht jetzt ganz offen die kürzlich gewählten Vertrauensmänner,
die in den nächſten Wochen die Beiſitzer zu den Organen der
Verſicherung zu wählen haben, durch nackteſten Terrorismus
zur Abgabe eines den Hauptausſchuß genehmen Stimmzettels
zu bewegen. Er hat, wie uns jetzt erſt bekannt wurde, durch
Rundſchreiben vom 11. Januar 1913 ſeinen Ortsvereinen
folgende Anweiſungen erteilt: Da die Stimmzettel
ſpäteſtens am 20. Februar im Beſitz der Vertrauensmänner
ſein werden, ſo iſt dringend anzuraten, von dieſem Tage ab
eine ununterbrochene Bearbeitung der Ver-
trauensmänner durchzuführen. Jn der Zeit vom

20.--24. Februar muß deshalb täglich bei den Vertrauens-
männern perſönlich vorgefragt, täglich müſſen ſie
zur Ausfüllung und Abſendung der Stimmzettel ange
halten werden. Da die Stimmzettel bereits vorgedruckt ge
liefert werden, ſo wird bei ſäumigen Vertrauensmännern der
beſuchende Vertreter den Umſchlag mit dem ausge-
füllten Stimmzettel verlangen und ihn dann
felbſt in den Briefkaſtenſtecken. Es wird wohl
am zweckmäßigſten ſein, wenn die in Nachbar und ländlichen
Kreiſen wohnenden Vertrauensmänner kurzerhand zu einer
„dringenden Beſprechung in Sachen der Aemterwahlen zur
Reichsverſicherungsanſtalt“ eingeladen werden. Jn der
Sitzung, zu der die Vertrauensmänner die Stimmzettel
mitbringen müſſen, wird deren richtige Ausfüllung be
ſprochen und ausgeführt, ſowie die Abſendung an den
Präſidenten der Reichsverſicherungsanſtalt veranlaßt.“

Jn dieſer unverſchämten Weiſe ſollen nicht nur die Er-
wählten des Hauptausſchuſſes, ſondern auch die ſehr zahl-
reichen unorganiſierten Vertrauensmänner „bearbeitet“ wer-
den. Das Wahlgeheimnis, das im Geſetz ausdrücklich
garantiert wird, iſt damit illuſoriſch gemacht. Wenn ſo ge-
wählt werden ſoll, ſind die Wahlen ungültig. Was ſagt der
Präſident der Reichsverſicherungsanſtalt dazu?

Die chriftliche Streikbrechervermittlung geht weiter.

Jn Sarſtedt bei haben in der HerdfabrikA. Voß die freiorganiſierten Metallarbeiter die Kündigung
eingereicht. Die Firma hatte für ihren Betrieb einen gelben
Werkverein gegründet. Die Beamten und Meiſter des Be
triebs veranlaßten die Arbeiter in dieſem Werkverein einzu-
treten, trotzdem dies nach einem Einigungsprotokoll und nach
Verhandlungen mit der Organiſation unterſagt war. Den
Arbeitern wurde wegen Arbeitsmangels gekündigt. Während
der Kündigungszeit aber wurde ihnen nahegelegt, in den Werk-
verein einzutreten, dann könnten ſie weiter arbeiten. So ſind
im Laufe der Zeit 40 Arbeiter unter den nichtigſten Vorwänden
entlaſſen worden. Da ſich die Firma nicht zur Beachtung der
Vertragsbedingungen verſtehen konnte, kündigten die Metall-
arbeiter zum 25. d. M. Der chriſtliche Metallarbeiterver-
band billigt nun dieſes Vorgehen nicht, er gibt eine andere
Sachdarſtellung und ſagt, er könnte für ſeine Mitglieder den
Streik nicht befürworten. Damit nicht genug, werden von
Menden i. W. aus chriſtliche Metallarbeiter nach Sarſtedt
vermittelt. Dem chriſtlichen Metallarbeiterverband wurde dasUngeheuerliche der Sache vorgeſtellt, und der An geſtelte ver

ſprach auch, weitere Arbeiter nicht mehr zu ſchicken. Trotzdem
kamen wenige Tage darauf abermals 2 Mann aus Menden.
So vermitteln alſo die Chriſtlichen ohne Scham Streikbrecher
auch nach anderen Orten.
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Tresfer

8886
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Serie I
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21917 Stadt Theater
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Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Donnerstag den 30. Januar 1913

Anſang S', Uhr.
142. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.
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e. G. m. b. H.
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Michel Brikets
anerkannt beste Marke
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Halle a. S., Merseburgerstr., Ecke Sehmiedstr. Toel. 3939.
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5870 Ende gegen 10 Uhr.

SchuhrCreme Freitag den 31. Jan. 1918
Cinlegesohlen 143. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
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Jn Hangen und Bangen.

Die türkiſche Antwort
auf die Note der Großmächte ſteht noch immer aus. Angeblich
ſoll ſie heute (Mittwoch) überreicht werden. Aber man über
ſtürzt ſich anſcheinend nicht, und auch die Balkanſtaaten
tragen den veränderten Verhältniſſen in Konſtantinopel Rech-
nung und nehmen weiter eine abwartende Haltung ein.
Die Abreiſe der Balkandelegierten von London iftwohl angedroht worden, aber noh nicht erfolgt. Wie das

Reuterſche Bureau erfährt, traten die Balkandelegierten am
Dienstag nachmittag zu einer Konferenz zuſammen, in der ſie
eine Note entwarfen und unterzeichneten, die ſie den Türken
zu überreichen gedenken. Es iſt Grund zu der Annahme vor-
handen, daß die Note Mittwoch übergeben werden wird. Die
Delegierten der Verbündeten meinen, daß ſie mit der Ueber
reichung der Note ihre Miſſion in London beendet haben. (7)
Der Tag ihrer Abreiſe iſt indeſſen noch nicht feſtgeſetzt worden.
Die Mehrzahl der Delegierten wird London wahrſcheinlich in
wenigen Tagen verlaſſen. Nach Reuters Jnformationen er
wähnt die Note das Ende des Waffenſtillſtandes nicht. Ueber
dieſe Frage werden die Regierungen und die Oberbefehlshaber
im Felde entſcheiden.

Dieſe Drohungen ſind indes keineswegs allzu ernſt zu
nehmen, und im Grunde beſteht erfreulicherweiſe auch bei den
Balkanſtaaten keine große Neigung, den Krieg fortzuſetzen.
Militäriſch vielleicht noch mehr erſchöpft als die Türkei, ſind
ſie auch finanziell derart geſchwächt, daß ihnen ein baldiger
Friedensſchluß zu einem Gebot der Notwendigkeit wird.
Namentlich Bulgarien, das faſt die ganze männliche Bevölke
rung aufgeboten hat, gerät in eine ſchwere Kalamität, wenn
zum Frühjahr die Arbeitskräfte zur Bebauung des Bodens
fehlen; das Geſpenſt einer Hungersnot erhebt im Lande
drohend ſein Haupt! Aus allen dieſen Gründen wird man
wahrſcheinlich nichts unverſucht laſſen, das Aeußerſte, die
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten, zu vermeiden, um mit
der Türkei in weiteren Verhandlungen zu einem Friedens-
ſchluß zu gelangen.

Auch die Großmächte dürften ihre Bemühungen nach dieſer
Richtung hin fortſetzen ſo lange ſie nämlich „einig“ bleiben.
Denn trotz der gegenteiligen Verſicherung beſteht die Gefahr
immerhin, daß Rußland aus der Reihe tanzt und ſeine Sonder-
intereſſen verfolgt. Vielleicht wäre das bereits geſchehen, wenn
England nicht dagegen Einſpruch erheben würde. Auch ſonſt
fehlt es ja nicht an Verſuchen, Mißklänge in das „Konzert“ der
Großmächte hineinzubringen, und beſonders Pariſer Zeitungen
erblicken darin eine Hauptaufgabe. So behauptet der Temps,
daß man in türkiſchen Kreiſen überzeugt ſei, daß Deutſchland
nicht zögern werde, der neuen Regierung moraliſche und mate-
rielle Unterſtützung zu gewähren und ihr zu einem ehren
werten Frieden zu verhelfen. (7)

Verdächtigungen dieſer Art, denen wahrſcheinlich jede
Grundlage fehlt, ſind naturgemäß nicht dazu angetan, das
Verhältnis zwiſchen den Großmächten freundſchaftlicher zu ge
ſtalten. Der neuen Regierung in Konſtantinopel iſt man
auch nicht recht grün, und man unterläßt nichts, ihr das Leben
ſo ſauer wie möglich zu machen. Man glaubt nicht, daß ſie
ſich lange halten kann. Nach dem bereits genannten Temps
laufen in Konſtantinopel von überallher Konſularberichte ein,
denen zufolge in Syrien und Armenien eine wachſende Unruhe
zu konſtatieren iſt. Auch in Konſtantinopel ſelbſt ſoll die
Regierung durchaus nicht ihres Lebens ſicher ſein. Eine Gegen
revolution kann jeden Tag ausbrechen.

Jn der türkiſchen Armee an der Tſchataldſchalinie ſoll es
zu blutigen Konflikten gekommen ſein. Sogar die Nachricht,
daß Abku- Paſcha an der Spitze des 4. Armeekorps ſich an
ſchickt, von der Tſchataldſchalinie nach Konſtantinopel zu mar-
ſchieren, um die Ermordung ſeines Freundes Naſim Paſcha
zu rächen, wird in Konſtantinopel auf Grund von Meldungen
jüngſten Datums, die aus Tſchataldſcha direkt eingetroffen
ſind, für glaubhaft gehalten. Dagegen läßt das offiziöſe
türkiſche Preſſebureau alle dieſe Gerüchte für falſch erklären.
Was an allen dieſen Nachrichten wahr und was falſch, wie die
Antwort der Türkei auf die Note der Großmächte ausfallen
und was dann weiter geſchehen wird, darüber werden erſt die
nächſten Tage Klarheit bringen.

Was wird aus Adrianvpel?
Konſtantinopel, 28. Januar. Die Antwort der Pforte

auf die Kollektivnote der Mächte wird ſich durchaus für den
Friedensſchluß ausſprechen, jedoch auf Adrianopel und
die ägäiſchen Jnſeln beſtehen. Der Antwort liegt der Be-
ſchluß des Komitees für Einheit und Fortſchritt zugrunde, das
ſich weitere Verhandlungen vorbehält.

London, 28. Januar. Von maßgebenden türkiſchen Per-
ſönlichkeiten wird gegenwärtig folgender Vorſchlag erörtert:
Abrianopel und ein ſchmaler Streifen Gebietes ringsherum
ſoll als neutrale Zone zwiſchen der Türkei und Bulgarien
konſtituiert werden. Dieſe Zone darf nicht befeſtigt und nicht
von Truppen beſetzt werden und erhält autonome Verwaltung
unter einem Gouverneur, der einem der europäiſchen Klein
ſtaaten entnommen wird.

Konſtantinopel, 29. Januar. Wie es heißt, erklärt
die Pforte in dem Entwurf der Antwortnote, der wahrſchein
lich nochmals vom Miniſterrat geprüft werden wird, daß ſie
die von den ottomaniſchen Bevollmächtigten in der Sitzung
vom 8. Januar bereits gemachten Zugeſtändniſſe annehme,
alſo, was das Wilajet Adrianopel anbetrifft, eine Grenzlinie,
die der alten Grenzlinie bis zum Fluſſe Arda folgt, deſſen
Lauf bis zur Einmündung des Söjüdlü Tſchai folgen wird,
um am See Buru Göl zu enden. Jhre Rechte auf die Jnſeln
halte die Pforte aufrecht.

Die Stimmung in Sofia.
Wien, 28. Januar. Der Politiſchen Korreſpondenz wird

aus Sofia gemeldet: Man hat hier den Eindruck gewonnen,
daß auf eine baldige Beantwortung der Kollektivnote der
Mächte nicht zu hoffen ſei. Die Lage wird infolgedeſſen all
gemein ungünſtig beurteilt, und die Geneigtheit zum Abwarten
der weiteren Entwicklung, die nach dem Umſturz in Konſtanti
nopel anfänglich Platz gegriffen hatte, iſt einer ungeduldigen

dauernswert iſt es aber, daß die

vier Bezirke eingeteilt. Die Ortſchaften Keuſchberg,

Halle a. S., Donnerstag den 30. Januar 1913 24. Jahrg.

Stimmung gewichen. An amtlicher bulgariſcher Stelle beſteht
die Anſicht, daß die Fortſetzung des Krieges nun als
kaum mehr abwendbar erſcheint.

Aus der Provinz.
Genoſſen auf dem Lande!

Nur noch heute, Mittwoch, und morgen, Donnerstag, liegen
die Gemeindewählerliſten in allen Dörfern aus.
Seht ſie ſofort ein und überzeugt euch, ob alle Arbeiter und
Genoſſen in die Liſte eingetragen ſind. Sichert euch das Wahl
recht, ehe der 80. Januar vergangen iſt. Dann iſt es zu ſpät
und ihr dürft nicht wählen.

Partei und Gewerkſchaftsgenoffen!
Wie bereits geſtern mitgeteilt, reiſt der früher freigewerkſchaft

lich organiſierte Tabakſpinner, jetzige Sekretär der Gelben, in un-
ſerem Verbreitungsgebiet herum, um Arbeiter für die Schächte
Königsborn und Maſſen im Dortmunder Revier mit allerlei
Lockungen zu werben. Der gelbe Agent verſpricht für Arbeiter
einen Schichtlohn von 4,20 bis 4,50 Mk. und für Häuer einen
ſolchen von 6 bis 6,50 Mk. Monatslöhne von 220 bis 230 Mk.
ſeien keine Seltenheit. Nach den von uns ſofort eingezogenen
Erkundigungen ſind die Angaben des Werbers nicht der Wahr-
heit entſprechend. Würden derartige Löhne auf den genannten
Werken gezahlt, ſo ſeien ſo viel Arbeiter zu bekommen, daß man
keine Agenten in die Welt zu ſchicken brauche. Wir warnen alſo
die Arbeiter nochmals, den Lockungen des Henneberg zu folgen.
Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen, bewahrt euch vor Ent
täuſchungen, gebt dem gelben Sekretär die gebührende Antwort
und ſchließt den Arbeitsvertrag ſchriftlich ab.

Können Gemeindeſchöffen durch die Gemeindevertretung be
ſtraft werden?

Jn WaldSieversdorf iſt der Mühlenbeſitzer Kindermann
Gemeindeſchöffe. Als ſolcher gehört er ſowohl dem Gemeinde-
vorſtande an, als auch der Gemeindevertretung. Nachdem er
im Jahre 1911 fünfmal die Sitzungen der Gemeindevertretung
verſäumt hatte, beſchloß die Gemeindevertretung auf Grund
eines Ortsſtatuts (Geſchäftsordnung), ihn auf drei Jahre von
der Teilnahme an den Sitzungen der Gemeindevertretung aus-
zuſchließen. Nach S 112 der Landgemeindeordnung vom
3. Juli 1891 (für die ſieben öſtlichen Provinzen) kann, wie auch
nach Beſtimmungen anderer Landgemeindeordnungen, durch
Ortsrecht beſtimmt werden, daß unentſchuldigtes Ausbleiben
aus den Verſammlungen der Gemeindevertretung, ſowie ord-
nungswidriges Benehmen in dieſen Verſammlungen oder in
den Gemeindeverſammlungen für das betreffende Mitglied
eine in die Gemeindekaſſe fließende Geldſtrafe nach ſich ziehen,
und daß im Wiederholungsfalle, nach Lage der Sache, Aus-
ſchließung aus der Verfammlung auf eine gewiſſe Zeit ver
hängt werden kann. Darauf beruhte das Ortsſtatut. Die Ge-
meindevertretung ging davon aus, daß jene Strafvorſchrift
auch gegen Gemeindeſchöffen Anwendung finden könne, weil
ſie als ſolche Mitglieder der Gemeindevertretung ſeien.

Kindermann klagte auf Aufhebung des Beſchluſſes der Ge-
meindevertretung, durch den er ausgeſchloſſen wurde. Prin-
zipiell machte er geltend, daß das Ortsſtatut auf Schöffen
überhaupt nicht Anwendung finden könne, weil ſie zum Ge
meindevorſtand gehörten. Er ſpeziell als älteſter Schöffe
würde dadurch an der ihm zuſtehenden Vertretung des Ge
meindevorſtehers zum größten Teil behindert werden. Sein
Ausbleiben aus den Sitzungen der Gemeindevertretung recht-
fertigte er damit, daß die Sitzungen dauernd in einer Gaſt
wirtſchaft abgehalten würden, obwohl ſie nach S 104 der Land
gemeindeordnung in der Regel nicht in Wirtshäufern abge-
halten werden ſollen. Der Begirksausſchuß wies als Be-
rufungsinſtanz ſeine Klage ab.

Das Oberverwaltungsgericht hob das Urteil auf und ſetzte
den Beſchluß der Gemeindevertretung außer Kraft. Gründe:
Die Hauptfrage ſei hier, ob die Gemeindevertretung berechtigt
ſei, gegen Gemeindevorſteher und Schöffen Strafen wegen
Nichtteilnahme an Sitzungen der Gemeindevertretung feſt
zuſetzen. Das müſſe verneint werden, weil es unmöglich
ſei, daß die Leiter, Verwalter und Beamten der Gemeinde
unter die Botmäßigkeit der Gemeindevertretung in der Weiſe
geſtellt werden könnten, daß ihnen Strafen wegen nichtent-
ſchbldigter Verſäumnis auferlegt werden könnten. Es komme
weiter hinzu, daß dieſe Strafen an ſich diſziplinariſche Be
deutung hätten und daß damit eine diſziplinare Gewalt aus-
geübt würde gegen Gemeindevorſteher und Schöffen, obwohl
die Diſziplinargewalt über ſie einer andern Behörde zuſtehe.
Jn bezug auf die diſziplinare Gewalt über ſie würde eine Kon
kurrenz ſtattfinden, die unzuläſſig wäre.

Bitterfeld. Die verrohenden Folgen der Kriegs-
ſpiele, auf die wir ſchon wiederholt hingewieſen haben, beginnen
ſich in immer weiteren Anzeichen bedenklichſter Art zu zeigen.
Erſt geſtern mußten wir berichten, daß bei einem Kriegsſpiel in
Düxrenberg ein Junge mit einem ſcharfgeladenen Revolver im
Geſicht ſo erheblich verletzt wurde, daß er dem Krankenhauſe zu
geführt werden mußte. Ueber eine weitere Heldentat jungdeutſcher
Scharſſchützen berichtet der Anzeiger: „Jm benachbarten Niemegk
vergnügte ſich geſtern nachmittag eine Anzahl Schulknaben von
dort mit Soldatenſpiel. Hierbei wurden leider auch einige Re
volver zum Schießen benutzt, wobei der 14 jährige Schul
knabe Franz Jnckeland ins Bein geſchoſſen wurde, ſo daß er ſich
in ärzilicher Behandlung befindet.“

So muß es kommenl Keinem vernünftigen Menſchen kann
es verborgen bleiben, daß die ſyſtematiſche uert der
kriegeriſchen Inſtinkte in der Jugend geradezu den Nährboden
vorbereiten heißt, auf dem ſchließlich die blutigen Raufbold-
exzeſſe üppig in die Halme ſchießen müſſen. Und ſo etwas
nennt man dann „nationale r e Beſonders be-

eilnehmer an ſolchen rohen,
efährlichen Spielen mitunter ſogar Kinder proletariſcher
ltern ſind, die das rohe Kriegshandwerk verabſcheuen. Auch

die Verwerflichkeit des Kriegsſpiels den Jungen klar zu machen,
iſt eine Aufgabe proletariſcher Eltern.

Dürrenberg. Gewerkſchaftliche Fortſchritte. Die
Zahlſtelle Markranſtedt des FabrikarbeiterVerbandes, die in
den letzten Jahren einen ganz ſchönen Zuwachs an Mitgliedern
u verzeichnen hatte, hat eine Neueinteilung der Bezirke beſäüroſſen. Um eine beſſere Agitation zur Gewinnung von Mit-

gliedern zu betreiben und auch um die gewonnenen Mitglieder
als tüchtige Gewerkſchafter zu iſt die Zahlſtelle in

ürren

berg, Balditz, Fort Lennewitz, Woltau, Groß und Klein-
Oſtrau, Fährendorf, Goddula, Oebles, Teuditz, Tollwitz, Kauern
und Ellerbach bilden den diesſeitigen Bezirk. Nächſten Sonn
tag, den 2. Februar, nachmittags 3 Uhr, findet im Gaſthof zur
Sonne in en die e l des hieſigenBezirks ſtatt. Kollege Roſt wird einen Vortrag darüber halten,
wie in der nächſten Zeit die agitatoriſche Tätigkeit betrieben
werden ſoll. Die Zuſtände in bezug auf Lohn und Behand-
lung in den ſt eleibetrieben ſind derartig, daß ſie einergrändlichen Au beſerung bedürfen. Das iſt aber nur möglich,

wenn ſich alle Arbeiter ihrer Organiſation anſchließen. So
lange aber noch Arbeiter in bürgerlichen Klimbimvereinen ſind
und ſich mit öden Redereien und Hochſchreien das Gehirn ver-
kleiſtern laſſen, kann es nicht anders werden. Die heuti e
fordert von jedem Arbeiter einen klaren, denkenden Kopf, Auch
die bürgerlichen Verſicherungsblätter müſſen aus den Arbeiter-
wohnungen verſchwinden. Leſt die Arbeiterpreſſe, das Volks
blatt, das zu jeder Zeit die Intereſſen der arbeitenden Klaſſe
vertritt. Nur, wenn jeder Arbeiter in dieſem Sinne ſeine
t tut. kann der Kampf, den das Proletariat gegen das
apital führt, zu einem für die Arbeiter günſtigen Ende ge

führt werden.
Kötſchau. Grfolgreicher Lokalkampf. Durch das

einmütige Vorgehen der organiſierten Arbeiterſchaft iſt es ge-
lungen, wieder ein Lokal zur r von öffentlichen Volks-
verſammlungen zu bekommen. Herr Wenzel in Witzers
dorf hat der Arbeiterſchaft ſein Lokal wieder zur Verfügung
geſtellt. Die erſte Volksverſammlung findet dieſen Sonnabend,
den 1. Februar, abends 8 Uhr, ſtatt. Die Arbeiter von Kötſchau,
Schladebach, Witzersdorf, Piſſen, Roddin, Rumpitz und Thal-
ſchütz werden erſucht, dieſe Verſammlung zahlreich zu beſuchen.
Durch dieſen Teilerfolg iſt unſer Lokalkampf natürlich nicht
aufgehoben, vielmehr bleibt der Boylott über den übrigenLokalen weiter beſtehen. Darum iſt es notwendig, daß ſich

jeder organiſierte Arbeiter nach dem Bohykott richtet und die
übrigen Lokale aufs ſtrengſte meidet. Wir erſuchen weiter die
geſamte Arbeiterſchaft, das Lokal des Herrn Wenzel nunmehr
wieder zu unterſtützen, damit es der Arbeiterſchaft zu Ver
ſammlungen auch erhalten bleibt.

Roßbach. Totgequetſcht. Auf der Grubenbahn Roß-
bach Weißenfels geriet der Arbeiter Albin Seifert beim
Rangieren zwiſchen zwei Waggons und wurde ſo ſchwer ver-
letzt, daß der Tod ſofort eintrat. Eine 70 Jahre alte
Mutter verliert ihren einzigen Ernährer.

Eisleben. Wie Herr Arendtkraftvoll die Jnter-
eſſen ſeiner Wähler „vertritt“, geht erneut aus
einer Meldung bürgerlicher Blätter hervor. Der Mansfelder
See und auch der Gebirgskreis, die zuſammen mit der Luther-
ſtadt Eisleben den einzigen den Schwarzblauen in unſerem
Bezirk verbliebenen Reichstagswahlkreis bilden, „feiern“ (wie
wird allerdings nicht geſagt! Red.) im Jahre 10915 die hundert-
jährige Zugehörigkeit zu Preußen. Auf Anregung des Ver
treters des Kreiſes im Reichstage und im Abgeordnetenhauſe,
des Abg. Dr. Arendt, werden vorausſichtlich die allgemein be
kannten und beliebten Mansfelder Segenstaler in erheblicher
Menge als Jubiläumsmüpgzen ausgeprägt werden. Der von den
Liberalen aus dem Süßen See gefiſchte „dicke Arendt“ iſt alſo
nicht nur der geſchäftige Vertreter des Mansfelder Gruben
kapitals, ſondern er ſorgt in wahrhaft rührender Weiſe für
alle ſeine Wähler. EiſenbahnHalteſtellen uſw. verdanken die
Mansfelder nur dem koloſſalen Einfluß ihres Volkstribunen.
Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß Arendt auch dafür
ſorgen wird, daß von den beliebten Mansfelder Segenstalern
auch eine erhebliche Menge in die leeren Taſchen derer wan-
dern werden, die tief unter der Erde das edle Metall zu den
Jubiläumsmünzgen ſuchen müſſen.

Hergisdorf. Bergarbeiter-Riſiko. Auf dem Hohen-
thalſchachte verunglückte am Sonntag beim Wetterabbrennen
der Bergarbeiter Schuſt e r. Der Verunglückte erlitt im Ge
ſicht ſchwere Brandwunden, die ſeine Ueberführung in das
KnappſchaftsKrankenhaus zu Eisleben notwendig machten.

Oberröblingen. Er hängt hat ſich am Montag der Fleiſchergeſelle Max Fe te r. Der Selbſtmörder ſtammt aus Aſeleben
und war bei dem Fleiſchermeiſter Födiſch beſchäftigt. Was den
26jährigen jungen Mann zu dieſem Schritt veranlaßt hat, iſt
bis jetzt noch unbekannt.

Helfta. Langfinger entwendeten in der Nacht vom
Sonnabend zum Sonntag aus der Wohnung des Bergmanns
Michalsky die Wurſtwaren von einem geſchlachteten
Schweine. Nur dem Umſtand, daß Speck und Schinken ſich noch
in der Räucherkammer befanden, iſt es zu danken, daß dieſe
den Dieben nicht in die Hände gerieten. Vorläufig fehlt von
den Dieben jede Spur.

Sangerhauſen. Eiſenbahnunfall. Wie bereits ge-
meldet, fuhren am Montag auf der Strecke Sangerhauſen
Güſten zwiſchen Blankenheim und Hergisdorf vier Wagen
eines ngier durch das Reißen der Kuppelung einemausfahrenden Güterzug in die Flanke. Der S e Anprallbrachte mehrere Wagen zur Entgleiſung. Der aſſner Raaſe
von hier wurde getötet und der Zugführer Nagel verletzt.

Heldrungen. Ein tödlicher Unglücksfall ereignete
in der Rohſalzmühle der Gewerkſchaft Heldrungen. Der

rbeiter Biſchoff von hier geriet beim Verladen von Salz
i die Puffer zweier Wagen, wobeiuetſchungen davontrug, daß er bald ſtarb.

Kelbra. Das Kleinbahnprojekt Artern-Kelbra-
Berga beſchäftigte am Sonnabend auch den rig für den
Kreis Sangerhauſen. Jn der Kreistag-Sitzung vom 9. Degem
ber 1911 war beſchloſſen worden, für obiges Projekt 150 0600
Mark Aktien d des Kreiſes zu zeichnen mit der Be
dingung, daß die Bahn in Berg a einmündet. Die Gemeinde
Roßla hat auf ihre Koſten durch den Landeshauptmann ein
neues Projekt aufſtellen laſſen mit der Mündung der Bahn in
Roßla, welches aber 112 840 Mark mehr koſten ſoll als bei
der Einmündung in Berga. Der Entwurf des Landeshaupt-
manns iſt vom Jngenieur Schlinke-Halle begutachtet worden,
der zu dem Ergebnis kam, daß genannte Mehrausgabe nicht
entſtehen würde. Von der Gemeinde Roßla wurde nun an den
Kreistag erneut der Antrag geſtellt, die 160 000 Mark auch bei
der Linienführung Kelbra-Roßla zu zeichnen. Nach längerer
Debatte wurde aber dieſer Tpre wiederum gegen 9 Stimmen
abgelehnt. Nunmehr will die Gemeinde Roßla eine Eingabe
an den Miniſter machen. Einen Erfolg wird wohl auch dieſes
nicht haben.

Kleinwittenberg. Arbeiterjugend. Der am Sonn
abend im Gaſthof zum Kronprinzen abgehaltene le e

er derartige

lienabend der Arbeiterjugend war leider nicht ſo beſucht, w
es aus einem derartigen Anlaſſe zu erwarten geweſen wäre.
Das Programm, an deſſen Gelingen ſich der Arbeitergeſa
verein und die Arbeiterradler beteiligten, war ein
reichhaltiges und taten ſich namentlich die Arbeiterradfahrer
durch ihren Bühnenreigen hervor. In der Feſtrede wies der
Genoſſe Koenen Halle auf den Unterſchied en der
Arbeilerjugend und dem Gebaren des Jungdeutſchland Bundes
hin. Der junge Arbeiter, der dem Kapilalismus zur Aus
beutung überliefert wird, gehört nur zur Arbeitern
nicht in die Reihen des Jungdeutſchland- Bundes. Mit
Mahnung, den Alkohol zu meiden und feſt und treu zur
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ſtändigkeit fallen.

tarierſache zu ſtehen, r der Redner ſeine nicht nur für die
jungen Genoſſen t intereſſanten Ausführungen. Bei den
nun folgenden Deklamationen ernſten und heiteren Jnhalts
ſetzte unſere Jugend ihr ganzes Können ein, und man blieb
noch mehrere Stunden in froher Geſelligkeit zuſammen.

Vockwitz. Zuſammenballung des Braunkohlen
kapitals. Auch in der Niederlauſitzer Braunkohleninduſtrie
ſpielen ſich intereſſante Kämpfe unter den Werken ab, die Zeug-
nis ablegen von der Zuſammenballung des Kapitals und damit
der immer größeren Vereinigung der Induſtrie in wenigeren
n Die r Kohlenwerke ſind eines derBraunkohlenwerke, die auch im letzten W wieder
dere earbeitet haben, ſo daß eine Erhöhung der Divi
dende (im Vorjahre 12 Prozent) nicht ausgeſchloſſen erſcheint.
Die Kursſteigerungen in den Aktien der Niederlauſitzer Kohlen
werke, die in dieſen Tagen von 195 auf 207 Prozent anzogen,
werden in Fachkreiſen auf einen Kampf um die Majorität
zurückgeführt. Es ſollen Käufe für die böhmiſche Firma Pet-
ſcek vorgenommen worden ſein, die ſchon jetzt bei verſchiedenen
deutſchen Braunkohlenwerken mit einem Aktienbeſitz intereſſiert
iſt, der in informierten Kreiſen auf etwa 20 Millionen Kronen
geſchätzt wird. So verſucht eine Kapitaliftenvereinigung die
andere aufzufreſſen, mindeſtens aber in den eigenen Macht-
bereich zu ziehen. Die Zerſetzungsſymptome im Kapitalismus
äußern ſich von Tag zu Tag deutlicher und die Konzentrations-
beſtrebungen, die ſcheinbar die Macht des Kapitalismus ſtärken
und verewigen, führen in Wirklichkeit ſeine Zerſetzung' herbei
und ſteuern mit Rieſenſchritten auf die Vergeſellſchaftung der
Produktionsmittel zu und damit auf die ſozialiſtiſche Wirt-
ſchaftsform. Für die Arbeiter heißt es aber, all dieſe Vor
gänge um ſie herum ſcharf zu beobachten, ſie finden täglich
neue unzählige Beſtätigungen deſſen, was die Lehre des Sozia-
lismus enthält.
Altenburg. Der Umfang und Herd des unter

irdiſch brennenden Kohlenflözes bei Haſelbach
hat trotz aller Bemühungen noch nicht feſtgeſtellt werden
können. Das anfangs unternommene Eintreiben eines Schach-
tes wurde infolge der damit verbundenen Lebensgefahr ſeitens
der Berginſpektion unterſagt. Auch der Verſuch, das Feuer zu
erſticken, indem man die eingetriebenen Bohrlöcher mit Flug-
aſche und Waſſer zuſchlemmte, hatte nur geringen Erfolg. Das
T brannte ungeſchwächt weiter und erhärtet damit die

atſache, daß der Feuerherd ſchon jahrelang und wayrſchriny
lich in bedeutendem Umfange beſtanden haben muß. Man will
jetzt durch Schaffung eines Tagebaues zur Feuerſtelle gelangen;

iſt man ununterbrochen mit der Abſteifung und
an der Aufdeckung des Brandherdes beſchäftigt. Der mittlere
Teil des Brennofengebäudes der Steinzeugwarenfabrik Gebr.
Nordmann, in deſſen unmittelbarer Nähe ſich der unterirdiſche
Brandherd befindet, hat infolge der meterlangen Riſſe und
Spalten und der damit verbundenen Einſturzgefahr abge-
tragen werden müſſen. Es fehlt vorläufig noch jeder Anhalt
dafür, wie weit das Kohlenlager vom Feuer ergriffen iſt, man
vermutet aber, das der Brand bereits eine ziemliche Ausdeh-
nung erlangt hat.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wegen Konkursvergehens wurde ein Kaufmann zu einer
Geldſtrafe von 30 Mark verurteilt, weil er es unterließ, die
Bilanzen in der vorgeſchriebenen Zeit zu ziehen. Er hatte
einen Jahresumſatz von 150 000 bis 160 000 Mark; ſeine Gläu-
biger werden 25 Prozent bekommen.

Unerlaubte Schadloshaltung. Ein hieſiger Dienſtknecht war
in der Klebitzſcher Molkerei tätig geweſen und dort von einem
Hunde angefallen worden, der ihm ein Beinkleid zerriß. Da
ihm das Paar Hoſen nicht erſetzt wurde, entnahm er in der

olkerei unter Abgabe gefälſchter Zettel mehrere Stück Butter,
die er für ſich verwendete. Er wollte ſich dadurch für die zer-
riſſenen Hoſen ſchadlos halten, machte ſich aber der Urkunden-
fälſchung ſchuldig. Die Folge davon war, daß er zu einem
Monat Gefängnis verurteilt wurde.

Um ein Paar Schnürſchuhe, die ein 29jähriger Arbeiter aus
Könnern entwendete, muß er drei Monate Gefängnis verbüßen.
Es handelte ſich um Rückfall.

Gewerbegericht.
Viel Umſtände um einen Reſtlohnbetrag von 25 Mk. machte

die Bruckdorf-Nietlebener Gewerkſchaft, die von einem Berg-
mann verklagt worden war. Der Kläger arbeitete mit mehreren
Bergleuten zuſammen im Obertagebau an der Zuſchüttung
eines Brunnens. Da ſeine Mitarbeiter pro Schicht 5 Mk. er-
hielten, nahm er an, er bekomme auch ſo viel. Nach 2ötägiger
Beſchäftigung erhielt er aber pro Schicht nur 4 Mk. Er remon-
ſtrierte dagegen und es kam zur Kündigung und Löſung des
Dienſtverhältniſſes. Nachdem die Gewerkſchaft ſich ſchon ver
gleichsweiſe zur der 25 Mk. bereit erklärt hatte, wider-
rief ſie den Vergleich und machte im letzten Termin die Unzu-
ſtändigkeit des Gewerbegerichts geltend. Die Beklagte meinte,
Kläger müſſe vor dem Halleſchen Amtsgericht klagen, da für
Bruckdorf- Nietleben ein Gewerbegericht nicht beſtehe. Da nun
aber die Hauptverwaltung der Gewerkſchaft ihren Si in
Halle hat, ließ Beklagte ſchließlich den Einwand der Unzu-

Gewiß hatte ſich der Kläger vorher nicht
informiert, wie viel Lohn er für die Zuſchüttung des Brunnens
erhalten ſollte; er erhielt aber bei der vorhergegangenen Schicht
auch 5 Mark. Wenn er nun hinterher billiger arbeiten ſollte,
ſo hätte der Oberſteiger den Kläger davon in Kenntnis ſetzen
müſſen. Löhne müſſen bei Beginn des Arbeitsverhältniſſes
feſtgeſetzt werden, ſo ſagte das Gewerbegericht, um nicht hinter-
her der Schikane Tür und Tor zu öffnen. Tatſächlich ließ auch
der Vertreter der Gewerkſchaft durchblicken, daß er den Eindruck
bekommen, Kläger habe ſeine Mitarbeiter etwas „aufge-wiegelt“. Die Gewertſchaft wurde verurteilt, dem Kläger die

geforderten 25 Mark zu zahlen.
Die Drückebergerei der Leipziger Türen-Jnduſtrie wurde

noch einmal beſtätigt durch einen weiteren Prozeß, den der
frühere Vorarbeiter Kappel gegen ſie angeſtrengt hatte.
Nachdem die beklagte Firma wiederholt nachzuweiſen verſucht
hatte, daß K. „ſelbſtändiger“ Unternehmer ſei, ſandte ſie ſchließ-
lich eine Vertretung nicht mehr. Jm letzten Prozeß wurde ſie
ſchließlich im Verſäumniswege verurteilt, an K. 96 Mark zu
zahlen.

StadtTheater.
Der Troubadour. Oper in 4 Akten von Giuſeppe Verdi.

Ein doppeltes Engagements- Gaſtſpiel macht eine Nach Be
ſprechung dieſer bereits gegebenen Oper notwendig. Als Graf
Luna ſtellte ſich Guſtav Kirchberg von der Berliner Kur-
fürſtenoper vor. Er verfügt über eine ſehr ausgiebige und
angenehme timbrierte Stimme, die in der Klangfarbe ſtellen-
weiſe deutlich an Otto Rudolph erinnerte. Er wurde offenbar
von der Abſicht geleitet, Beweiſe von ſeiner ſtimmlichen Kraft
und Ausdauer zu geben, und er erweckte in dieſer Hinſicht in
der Tat die angenehmſten Hoffnungen. Nur möchten wir gern
auch einmal ein piano hören. Entſchiedene Mängel weiſt noch
die Ausſprache, insbeſondere der Konſonanten auf. G und K
werden zu weit hinten gebildet, was den Sitz der Stimme un-
günſtig beeinflußt; überhaupt ſind die Konſonanten im Jnter-
eſſe der Erzielung einer guten Reſonanz mehr auszunutzen.W, m, p wie auch die ſchon genannten wurden äielſach nur

angedeutet. Als Darſteller weiß er noch nicht recht, was er
mit ſeinen Armen und ſeinem Körper überhaupt anfangen
ſoll. Doch das ſind Mängel, die ſich bei einiger Aufmerkfam-
keit werden beſeitigen laſſen, ſo da in Anbetracht des guten
Matexials, der günſtigen äußeren Erſcheinung und des muſi-
kaliſchen Sinnes ein Engagement als ausſichtsvoll befürwortet

Auch Weber erweckte als Azugengwerden kann.

einen günſtigen Eindruck. Die anfangs bemerkbare Sprödig-
keit hatte ſie bald überwunden und zeigte eine zwar nicht dur
Größe blendende, aber ziemlich ausgeglichene Stimme, unter
g. ckter Ausnutzung der vorhandenen Mittel. Die in der

erkerſzene beobachtete Unreinheit dürfte wohl auf mangeln-
den Kontakt mit dem leiſe begleitenden Orcheſter zurückzu-
führen ſein, da ſich dieſelbe Erſcheinung auch bei einer früher in
der gleichen Rolle gaſtierenden Sängerin zeigte. Darſtelleriſch
tattete ſie die fanatiſche Zigeunerin mit äußerſt charakteriſti-
chen Zügen aus, ſo daß wir auch nach dieſer

gute Verwendbarkeit der Künſtlerin rechnen dürſen.
Die W Beſetzung war meiſt die alte. Die Leonore

ſang diesmal wieder Alice von Boer in vortrefflicher Weiſe.
n der kleinen Partie der Jnez zeigte ſich Hedwig Nolte be

deutend vorgeſchritten. Alfred Färbach, dem gerade der
Troubadour beſonders gut liegt beſſer als Mozart und
Wagner holtez ſich mit der Stretta einen Extraerfolg. Jm
Ganzen genommen, war die Aufführung recht annehmbar, zu
mal auch Alfred Elsmann am Dirigentenpult einen friſchen
Zug hineinbrachte. Der Beſuch war mäßig. Die am Vor-
abend durch feſtliche Beleuchtung entſtandenen Koſten wollte
man anſcheinend durch entſprechende Sparſamkeit wieder her-

einbringen. W. A.Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29. Januar 1013.

Achtung, Parteifunktionäre!
Am Donnerstag, den 30. Januar, abends 814 Uhr, findet im

Volkspark eine gemeinſchaftliche Sitzung der Funk-
tion äre nach S 12 der Vereinsſatzungen ſtatt. Die Diſtrikts-
führer, welche am Erſcheinen verhindert ſind, werden erſucht,
ihren Stellvertreter zu entſenden.
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle a. S.

und den Saalkreis.

Die drückende Polizeilaſt Halles.
Jn der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung kam der Millionen-

etat der Halleſchen Polizei zur Beratung und das verdient,
wie jedes Jahr, die beſondere Beachtung aller Kreiſe der Be-
völkerung. Denn nur einmal im Jahre haben die gewählten
Vertreter der Bevölkerung das Recht, über die Millionenkoſten,
die die Polizei den Halleſchen Steuerzahlern verurſacht, ein
paar Worte zu ſagen. Und auch dieſe wenigen Worte ſuchen
die guten Freunde der hohen, unantaſtbaren Obrigkeit noch
unſeren Genoſſen, den einzigen, die ſich etwas zu ſagen trauen,
zu verbieten. Das zeigten die geſtrigen Verhandlungen wieder
mit erſchreckender Deutlichkeit.

Der Referent des Etatausſchuſſes, Stadtv. Zell, beantragte
nach einem kurzen Referat bedingungsloſe und ungekürzte Be-
willigung von 1092 000 Mk. für die Polizeiverwaltung. Als
erſter Diskuſſionsredner kam einer unſerer Vertreter zum
Wort.

Stadtv. Oſterburg führte aus: Alljährlich haben wir
darauf hingewieſen, daß nicht nur die Zahl der Polizeibeamten
un verhältnismäßig geſteigert wird, ſondern daß auch die Aus-
gaben für die Polizei viel raſcher wachſen, als die Bevölkerung
zunimmt. Und die Sozialdemokraten ſind es nicht mehr allein,
die dieſe Entwicklung mit größtem Mißtrauen beobachten. Jn
bürgerlichen Kreiſen iſt man auch bereits ſehr unangenehm
davon berührt.
vor ſechs Wochen bei der letzten Vermehrung der Polizei-
beamtenzahl für nötig gehalten, einen Vergleich mit anderen
Städten anzuregen. Da vom Magiſtratstiſch die bisherigen
Vergleichsangaben immer bezweifelt wurden, habe er nun
privatim eine Statiſtik aufgenommen, wobei 20
Städte, die mit Halle verglichen werden können, zu Angaben
herangezogen werden konnten. Davon zahlt nur eine Stadt
pro Kopf der Bevölkerung mehr als Halle. Dieſe intereſſante
Statiſtik ſieht folgendermaßen aus:

S S aOrt S Se S r2 e Se S
Aachen 160000] 175 k 914 635710 3,9
Altona 180000] 280 ſt 643 1060282 5,8Barmen 171900] 192 ſt] 895 670400 3,90Bielefeld 81000] 81 ſt 1000 205790 2,54Caſſel J J 156000 193 k per 808 7Crefeld 131500] 122 ſt] 1078 495100 3,75
Danzig 172000 290 k. 593 381790 2,21Duisburg 245000] 323 --ſt] 761 850000 3,42
Düſſeldorf 381200 450 T ſt 84/ 1545500 4,05
Elberfeld 171500 243 ſt] 706 780400 4,55
Erfurt 127000 150 gen ſt 846 484000 3,81
d urt a. M. 1420000 615 k 682 8508002,03
örliz 86113] 90 ſt 956 wHagen i. W. 93600 103 ſt 908 J 391954 4,12

Hannover-Linden 389000] 450 k. 864 604000 1,55
Kiel 218000 326 k ſt 665 5840002,67oſen 164000] 180 k. 911 270000 1,65pandau 93864] 81 ſt] 1158 297549 3,10
Stettin 240000] II 393000 1,64Wilmersdorf 130000 200 t 650 251000 1,93
Halle 187000] 256 ſt] 730 1092000 5,83

Angaben über den Etat ſind nicht gemacht worden.

Zu dieſer Aufſtellung iſt zu bemerken, daß Caſſel, Danzig,
Frankfurt, Hannover, Poſen, Stettin und Wilmersdorf königlichePolizei haben. Und da die Stadt in ſolchem Falle nur einen
r der Koſten trägt, ſind die Ziffern für dieſe Stadte beſonders

niedrig.
Nun wurde aber unſerem Genoſſen beileibe nicht erlaubt,

dieſe, Statiſtik ſo vollſtändig, wie wir ſie hier abdrucken, den
Stadtverordneten vorzutragen. Das war den Herren und be-
ſonders ihrem Vorſteher, dem ſattſam bekannten Herrn Föh-
ring, ſchon zu viel. Schon bei einer kurzen Beſprechung des
zweiten Ortes in der Statiſtik kam es zu einem Zuſammen
ſt o ß.

Stadtv. Oſterburg führte aus: Wenn Altona als einzige
Stadt einen etwas höheren Ausgabeſatz auf den Kopf der Be
völkerung gerechnet hat als Halle, ſo iſt das erklärlich. Altona
gibt jährlich 100 000 Mk. für ein beſonderes Proſtituierten-
krankenhaus aus, und dieſe Summe wird in den Polizeietat
hineingerechnet, obwohl ſie doch der öffentlichen Geſundheits-
pflege dient. Auch iſt bei Altona als internationaler Hafen-
ſtadt die ſtärkere Polizei leicht erklärlich.

Vorſteher Föhring unterbricht hier den Redner und for-
dert von ihm, er ſoll zum Polizeietat der Stadt Halle und nicht
von dem Etat anderer Städte ſprechen.

Stadtv. Oſt er burg antwortet, daß es doch ſein Recht ſein
muß, hier Vergleiche mit anderen Städten anzuführen, um
den Halleſchen Etat ſachlich kritifieren zu können. Jm übrigen
iſt Altona als einziger Ort mit höheren Polizeikoſten auch der
einzige, zu dem ſolche Exrläuterung nötig war. Redner fährt

eite auf eine

Und ſelbſt die bürgerlichen Zeitungen haben

O J

nun fort, die Statiſtik vorzutragen. Als er aber die Zahlen
einiger weniger Städte genannt hat, unterbricht ihn der Vor-
ſteher zum zweitenmal und es entwickelt ſich folgender Disput:

Der Vorſteher (hämmert und klingelt ſchließlich): Herr
Oſterburg, ich muß Sie erſuchen, die Verleſung der Zahlen
einzuſtellen. Sie ſehen, daß ſich zahlreiche Herren entfernen,
weil die Zahlen nicht intereſſieren und ihrer Verleſung auch
nicht gefolgt werden kann. Es iſt nur nötig die Endziffern der
Erhebung mitzuteilen.

Stadtv. Oſt erburg: Dieſe fortwährenden Unterbrechungen
ſind mir unverſtändlich! Jch habe mich diesmal doch wirklich
ſo ruhig und ſachlich zum Polizeietat geäußert, wie nur irgend
möglich! Den einfachen Vergleich durchzuführen, kann mir
doch nicht verwehrt werden. Nach der Geſchäftsordnung
ſteht jedem Stadtverordneten das Recht zu, ſich hier freimütig
zu äußern und das Recht. kann doch nicht beſchnitten werden,
noch dazu wenn man überhaupt nur einmal im Jahre zum
Polizeietat ſprechen darf.

Vorſteher Föhring: Wenn Sie ſich auf die Geſchäfts
ordnung berufen, ſo mache ich Sie darauf aufmerkſam, daß nach
S 20 der Geſchäftsordnung die Redner nur in freiem Vortrag,
ohne abzuleſen, ſprechen dürfen. Jch erſuche Sie alſo das
Vorleſen der Zahlen zu unterlaſſen und ſie frei vorzutragen.

Stadtv. Oſterburg: Bisher hat mir hier in den ganzen
Jahren meiner Stadtverordnetentätigkeit noch keiner nachſagen
können, iſt hätte eine Rede abgeleſen; aber hundertfach iſt be-
obachtet worden, daß andere Herren Zahlen aus Statiſtiken ab-
geleſen haben, und ihm das jetzt verbieten zu wollen, das
geht doch entſchieden zu weit. Der Herr Vorſteher
ſoll es mir einmal vormachen, die Zahlen einer Statiſtik aus
dem Kopfe herzuſagen, dann werde ich es ihm nachmachen.
Aber bisher hat noch kein Parlamentarier das fertiggebracht.
(Heiterkeit und Beifall.)

Der Vorſteher war ob dieſer treffenden Zurückweiſung
ſeines ungerechtfertigten Eingriffs arg in Verlegenheit ge-
raten. Er verbat ſich in ſehr erregtem Tone dieſe Kritik ſeiner
ar fes führung aber im übrigen hatte er nichts mehr zu
melden.

Genoſſe Oſterburg konnte nun mit der Verleſung der
Statiſtik fortfahren, trug jedoch nur noch die Ziffern einiger
weniger Städte vor.

Jm Durchſchnitt entfällt von den hier angeführten
Städten auf zirka 835 Einwohner ein Beamter. Halle ſteht alſo
um 105 Einwohner unter dem Durchſchnitt. Es wird nur über-
troffen von Danzig, Altona, Elberfeld, Frankfurt, Kiel und
Wilmersdorf.

Die Polizeikoſten betragen im Durchſchnitt zirka 3 Mk.
auf den Kopf der Bevölkerung. Halle ſteht alſo um 2,83 Mk.
über dem Durchſchnitt! Es wird nur von Altona über-
troffen. Schließlich iſt noch zu bemerken, daß bei Halle die
Chargierten nicht mit gerechnet ſind. Da wir aber 25
Wachtmeiſter, 17 Kommiſſare und drei Oberbeamte haben, ſo
zählt die geſamte Polizeiverwaltung 301 Köpfe. Wodurch will
der Magiſtrat dieſes Mehr im Verhältnis zu anderen Städten
rechtfertigen. Jn der Zeit des Telephons und des Fahrrads
könnte eine von Grund auf andere Organiſation, als ſie ſich
in Halle eingewurzelt hat, durchgeführt werden. Namentlich
in den ruhigen Straßenvierteln könnte mancher Poſten einge-
zogen werden. Wir haben keinen Grund, in der ruhigen Stadt
Halle in der bisherigen Weiſe mit der Polizei weiter zu wirt-
ſchaften. Die unnötig große Zahl von Polizeibeamten hat für
die Einwohner unangenehme Folgen. So iſt die Zahl der Be
ſtrafung kleiner Vergehen und Uebertretungen im letzten Jahre
wieder ſtark angewachſen! Die vielen Polizeimannſchaften
wollen eben ihre Notwendigkeit beweiſen und ſuchen nun
Betätigungin Kleinigkeiten. Man könnte darüber
wieder allerlei nettes Material vorbringen, aber der Ober-
bürgermeiſter, der Chef der Polizei, iſt ja nicht da. Das wird
wohl ſeine Gründe haben. Aber wenn der Herr vor ſechs
Wochen meinte, man hätte gegen die Polizei nichts mehr vor-
zubringen, ſo könnte er ſich heute vom Gegenteil überzeugen.
Hinſichtlich der vielen kleinen Anzeigen hat der Oberbürger-
meiſter einmal geſagt: Ein Polizeibeamter muß zwar alles
ſehen, aber es kann auch vorkommen, daß er mal etwas nicht
zu ſehen braucht. Dieſer nette Grundſatz ſcheint meiſt nach der
verkehrten Seite hin angewandt zu werden. Erſtaunlich iſt,
daß immer noch bei jeder Gelegenheit ein Poſten direkt vor dem
Volkspark geſtellt wird, obwohl es dort ruhiger zugeht, als
in anderen Lokalen. Wenn aber wirklich einmal im Volkspark
oder ſeiner Umgegend etwas paſſiert, ſo ſind ſtets ganz unbe-
kannte Menſchen daran beteiligt und mir kommt in ſolchen
Fällen immer der Gedanke an die 1000 Mark, die der Polizei
alljährlich für geheime Zwecke bereitgeſtellt werden. Dieſer
Poſten iſt beſonders verwerflich. Fch beantrage, dieſe 1000
Mark zu ſtreichen und Zurückverweiſung des Etats an den
Ausſchuß zur nochmaligen Beratung und Verminderung der
Ausgaben und des Perſonals! Jch hoffe, daß auch bürgerliche
Vertreter ſo mutig ſein werden, dieſer Sachprüfung zuzu-
ſtimmen.

Bürgermeiſter von Holly ſuchte die Stadtverordneten gegen
den Genoſſen Oſterburg aufzuhetzen, indem er erklärte: ſie
brauchten ſich ſolche lange Ausführungen gegen die Polizei-
vermehrung doch nicht gefallen zu laſſen, nachdem ſie vor ſechs
Wochen erſt einmütig der Vermehrung zugeſtimmt hätten. Der
Statiſtik Oſterburgs habe er nicht folgen können; ſie liege
übrigens in amtlicher Form im Handbuch von Nebel viel zu
verläſſiger vor. Er gehe aber nicht darauf ein, da ja erſt vor
ſechs Wochen dieſelbe Angelegenheit beſprochen ſei. Die
bürgerlichen Stadtväter aller Richtungen, die ſich während
Oſterburgs Rede nur durch ihr truppweiſes Hinauslaufen be
merkbar gemacht hatten, ſtimmten jetzt den Worten Hollys mit
einem Bravo zu. Die Stadtvv. Hüllemann, Hos und
Döhler hatten nur noch das Bedürfnis, nach mehr
Strafmandaten zu ſchreien. Die Hundebeſitzer und
Automobilfahrer ſchienen ihnen noch nicht genug beſtraft zu
werden. Dieſe Scharfmacherei fand beim Magiſtrat ſelbſt
redend die verſtändnisinnigſte Aufnahme. Herr Holly erklärte,
unter den jetzigen Beſtimmungen ſei nicht viel mehr zu machen,
aber es ſolle alles verſucht werden, was möglich iſt.

Stadtv. Em mer ließ es ſich nicht nehmen, das ganze
jämmerliche Verhalten der Stadtväter zu kennzeichnen. Er
ſtellte feſt, daß man den vor dem Polizeietat auf der Tages
ordnung ſtehenden Punkt Allgemeine Verwaltung übergangen
habe, um nur ja noch ſchnell den Polizeietat in vorgerückter
Stunde abmachen zu können. Und jetzt werde man wer weiß
wie nervös, weil ein paar Worte zu dieſem Etat geredet wer
den. Der Etat der Allgemeinen Verwaltung, der an der Reihe
war, hätte noch längere Zeit in Anſpruch genommen, da mit
ihm auch über die Erhöhung der Magiſtratsgehälter um einige
Tauſende entſchieden werden ſollte. Eigentlich ſei es ver
wunderlich, daß man dieſen intereſſanten Punkt heute nicht
herannehme, denn nach den geſtrigen patriotiſchen Feſten wären
die Tauſenden heute noch mit Hurra glatt bewilligt
worden. Ueber eine Baufluchtlinienverſchiebung, die mancher
Leute Jntereſſen berührt, ſei vorher ſtundenlang debattiert, da
habe keiner proteſtiert; nur wenn von den Arbeitervertretern
einer mal wirklich eine Viertelſtunde ſpricht, da gibt's gleich
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Unruhe. Und gerade bei dem Millionenetat der

liche Belaſtung müßte ſich jeder Bürger wehren. M idoch nicht wortlos alle Laſten hinnehmen. er will war

hier ſtillſchweigend immer weiter unterdrücken laſſen. Die Ver
mehrung. muß doch einmal aufhören Was ſind denn die
Halleſchen Bürger fürſchlimme Verbrecher, daß
ſie immer mehr und immer mehr Polizei zu ihrer Ueberwachung
hrauchen? Gegen ſolche Belaſtungsmethoden müſſe ſich jeder
wenden. Aber nun gar noch jemand zu ftören, der einmal eine
halbe Stunde im ganzen Jahre über dieſe unhaltbaren Ver
hältniſſe ſpricht, das ſei nicht gerade fein. Er und ſeine
Freunde ſeien gegen den Polizeietat in dieſer Form, und er
erſuche die bürgerlichen Vertreter, der nochmaligen Nach
prüfung im Etatsausſchuß zuzuſtimmen.

Es folgt ein kleines Geplänkel zwiſchen Holly und Döhler über
Automobiliſtenſtrafmandate, dann wurden in der Abſtimmung
beide Anträge unſerer Genoſſen abgelehnt und gegen ihre
Stimmen der Etat unverändert angenommen.

Die Stadtväter haben ſich alſo wieder „voll und ganz“ als
alleruntertänigſte Diener der Obrigkeit, die Gewalt über ſie
hat, erwieſen. Und die ſtolzen Fortſchrittlichen Volksparteiler

haben ſich ganz beſonders mit Ruhm bekleckert. Dieſe „Volks“
vertreter waren es gerade, die unſere Genoſſen durch Hinaus
laufen zu ſtören ſuchten. Dabei hatte Oſterburg als einen
Grund für ſeine nützliche ſtatiſtiſche Arbeit gerade einen Ar

tikel der fortſchrittlichvolksparteilichen Saalezeitung ange
führt. Das Blatt ſchrieb zu der letzten Verhandlung über die
Polizeivermehrung:

Ein Teil unſerer Stadtväter wollte von der Magiſtrats-
vorlage noch ein bißchen herunterhandeln und führte als
Grund ins Feld, daß in Halle ja ſchon auf 780 Einwohner ein
Polizeibeamter komme, während der Durchſchnitts
ſatz viel höher liege. Hier hätte man tatſächlich den
Hebel anſetzen können. Man hätte auf frühere Auseinander
ſetzungen, die allerdings ſchon lange Jahre zurückliegen,
Bezug nehmen und Vergleiche mit anderen
Städten ziehen können. Ja, auch die Rieſenſumme, mit
der alljährlich im Halleſchen Etat die Polizeilaſten figu
rieren wenig unter 1 Million Markl! hätte hier zweck-
mäßig aufgewieſen und in Vergleich zu anderen
Städteen gebracht werden müſſen. Vielleicht wäre dann
wieder dasſelbe Reſultat herausgekommen wie vor Jahren:
daß kaum in einer preußiſchen Stadt die Polizeilaſten pro
Kopf der Bevölkerung ſo hoch ſind wie in Halle. Und wenn
man dies Material nicht zur Hand hatte, konnte man wenig-
ſtens den Wunſch formulieren, daß der Magiſtrat in dieſer
Hinſicht Nachweiſe vorlegen möge.

Jetzt, nachdem unſer Vertreter ſolche ſtatiſtiſchen Nachweiſe
vorlegt, läuft die Volksparteigeſellſchaft nervös hin und her,
blamiert ſich ſelber und läßt die eigene Zeitung ſchmählich im
Stich. Ohne zu muckſen wird die Polizeimillion bewilligt, und
ſchließlich glauben dieſe traurigen Helden noch, es ſei ein Fort
ſchritt, neue Säbel, neue Helme und neue Revolver zu be-
willigen.

m

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Bürgermeiſter v. Holly nahm vor Eintritt in die Ver-

handlungen das Wort zu einer Erklärung über den Brand im
Wagegebäude. Er ſtellte feſt, daß die in auswärtigen Zei-
tungen über den Umfang des Brandes verbreiteten Mit-
teilungen ſtark übertrieben waren. Es iſt ein Teil des Dach-
ſtuhles niedergebrannt und außerdem haben nur 8 bis 10
Räume durch Feuer oder Waſſer gelitten. Es iſt keinerlei Be
triebsſtörung eingetreten. Mit den gemeldeten Verluſten ſei
es nicht weit her. Wertvolle Akten, Zeichnungen und Modells
ſeien durch das Feuer nicht zu Schaden gekommen. Der ge-
ſamte Schaden wird auf etwa 26 800 Mark geſchätzt. Demnächſt
werde der Verſammlung eine Vorlage über den Wiederaufbau
zugehen. Zur Deckung derartiger Brandſchäden ſei ein Grund
fonds von 270 000 Mark angeſammelt worden.

Der Vorſitzende bringt hierauf mehrere Eingaben zur Kennt-
jmis. Der Verein der Tabak und Zigarrenhändler bittet, die
Regelung der Sonntagsruhe in der Weiſe vorzunehmen,

daß die Geſchäfte der Tabak und Zigarrenhändler von 2212
bis 22 Uhr geöffnet bleiben dürfen. Dieſe Gingabe wird dem
Magiſtrat als Material überwieſen Dem Petitionsausſchuß
wird eine Eingabe des Transportarbeiterverban-
des überwieſen, der einen Unterkunftsraum für Arbeitſuchende
am Güterbahnhof fordert. Jn der Petition wird nachdrück-
kichſt darauf hingewieſen, daß ein anſtändiger von der Stadt
verwalteter Raum das beſts ſei, da es ſich um anftändige,
ruhige Arbeiter handle, die nicht in Kneipen herumhocken
möchten. Bei der Gelegenheit wies der Vorſteher darauf hin,
daß Petitionen nicht an ſeine Adreſſe, ſondern an das Bureau
der Stadtverordnetenverſammlung ferichtet
werden müſſen. Es kam nunmehr die Petition der Kranken-
kaſſen, die ſich gegen den Beſchluß auf Ausbau der kleinen
Allgemeinen Kaſſe wendet, zur Verhandlung. Eine Reihe
großer Kaſſen und der Krankenkaſſenverband erſuchte dringend
um Ausbau der leiſtungsfähigen Gemeinſchaftlichen- Orts-
krankenkaſſe.

oli Wſolche Ausſprache beſonders berechtigt. Gegen dieſe Tee

auf. Er meinte, gegen Höſchele gewendet, daß der

Stadtv. Em mer wies nach Verleſung der Petition darauf
hin, daß er ſchon in der Sitzung der vorigen Woche ausdrück
lich erklärt habe, man müſſe die Angelegenheit um eine Woche
vertagen, da ſie nicht genügend geklärt ſei. Er möchte dringend
erſuchen, jetzt den übereilten Beſchluß aufzuheben und der
Petition der großen Kaſſen nachzugeben. Der Magiſtrat habe
die Sache, wie in der Petition ſtehe, geheim gehalten
bis zu dem Augenblick, als er ſie in der Stadtverordneten
verſammlung plötzlich eingebracht habe, und nun hieß es, die
Sache ſei ſehr eilig, und ſo habe man die gänzlich unvor
bereitete Stadtverordnetenverſammlung zu einem Beſchluſſe
veranlaſſen wollen, der ſich nicht verantworten läßt.

Bürgermeiſter v. Holly erklärte, daß der Antrag der von
beiden Körperſchaften angenommen worden iſt, bereits an die
Regierung weitergegeben worden ſei. Er wandte ſich dann
ausführlich gegen die Behauptung, daß der Magiſtrat die
Stadtverordneten überrumpelt habe.

Stadtv. Höſchele wandte ſich in aller Schärfe gegen den
Beſchluß der letzten Sitzung. Er erklärte, daß das genau ſo
ein Vorgehen geweſen ſei, wie der Abſchluß des Aerztever-
trages, der gegen den Willen aller Beteiligten gerichtet war.
Eine ganze Reihe großer Fabrikbeſitzer, die für Halle eine große
Bedeutung haben, ſowohl als Steuerzahler als auch deshalb,
weil ſie Tauſende von Arbeitern beſchäftigen, ſind über das
Vorgehen des Magiſtrats mit Recht erregt. Und ſie ſind auch
gegen den jetzigen übereilten Beſchluß des Magiſtrats und der
Stadtverordneten. Er wendet ſich vielleicht gegen die So
zialdemokratie. Aber man kann nicht alles, was dieſe
Herren wollen, einfach unterdrücken. Recht muß Recht bleiben!
Und hinter der vorliegenden Petition ſtehen Zehntauſende von
Jntereſſenten, die für ihre Beitragszahlung auch ihre Rechte
gewahrt wiſſen wollen. Es handele ſich um die Selbſtverwal
tung, die gewahrt werden müſſe. Er proteſtiere deshalb gegen
den Beſchluß, der hier gegen die berechtigte Anſicht aller Be
teiligten gefaßt ſei. Man ſei verpflichtet, in dieſem Falle auf
den einmütigen Willen Zehntauſender, die hinter der Petition
ſtehen, Rückſicht zu nehmen.

Bürgermeiſter v. Holly tat nun ſehr entrüſtet darüber, daß
außer den Sozialdemokraten auch ein bürgerlicher Jntereſſent
dem Magiſtrat einmal ungeſchminkt. die Meinung ſagte. Herr
v. Holly erklärte ſchließlich ganz einfach, der Beſchluß iſt einmal
gefaßt und dem Oberverſicherungsamte mitgeteilt, und daran
werde nichts geändert. Stadtv. Her zau warf ſich jetzt zum
Verteidiger des Magiſtrats upd ſeiner Kollegen, der Aerzte,

Aerzte
zwangsvertrag des Magiſtrats durchaus korrekt wäre und auch
vom Reichsgericht als gültig anerkannt ſei. Die Petition und
mit ihr Herr Höſchele meine nun zwar, daß der Vertrag durch
einen weiteren Prozeß vor dem Oberverwaltungsgericht des-
wegen für ungültig erklärt werden würde, weil der Magiſtrat
überhaupt nicht berechtigt wäre, ſich in dieſe Angelegenheit ein
zumiſchen. Wenn wirklich in dieſem Sinne entſchieden würde,
ſo bleibe der Vertrag doch noch bis zu dem Entſcheid des Ober-
verwaltungsgerichts in Gültigkeit. Jm übrigen habe dieſe Ver-
tragsangelegenheit mit der heutigen Petition gar nichts zu tun.
Es handele ſich heute einfach darum, daß die Gemeinſchaftliche
Kaſſe infolge geſetzestechniſcher Mängel nicht ausgebaut werden
könne, es bleibe alſo nur die Allgemeine als ausbaufähig
übrig. Der gefaßte Beſchluß ſei gut und werde Prozeſſen, die
nur aus Rechthaberei geführt würden, ein Ende machen.
Die Allgemeine ſtehe auch in einem viel günſtigeren Vertrag
mit den Aerzten als die Gemeinſchaftliche. Jm übrigen ſtelle
er feſt, daß unter der Petition nur die Worte: Der Vorſtand
ſtehen. Stadtv. Michel, der Mitglied des Vorſtandes der
Kaufmänniſchen Ortsktankenkaſſe und des Krankenkaſſenver-
bandes ſei, wiſſe aber nichts davon, daß dieſe beiden Vorſtände
die Unterſchriften beſchloſſen hätten. Wer iſt denn nun der
unterſchriebene Vorſtand? Will der erſt nachträglich unter-
ſchreiben laſſen.

Dieſe Philippika gegen die Krankenkaſſen iſt verſtändlich,
wenn man erfährt, daß Herr Herzau als Generalſekre-
tär des Deutſchen Aerztevereins angeſtellt
werden foll. Stadtv. Neſſe, ſeines Zeichens Gaſtwirt und

Vater zweier Söhne, die Aerzte ſind, ſchloß ſich den Ausfüh-
rungen des zukünftigen Generalſekretärs des Aerztevereins an
und beantragte, über die Petition zur Tagesordnung überzu-
gehen.

Stadtv. Gieſe wandte ſich dagegen. Er hielt die Sache für
nicht geklärt und beantragte, ſie dem Rechts und Verfaſſungs-
ausſchuſſe zur Vorberatung zu überweiſen. Gs ſei bisher noch
nicht dageweſen, daß ſo wichtige Dinge ohne vorherige Aus-
ſchußberatung erledigt wurden
Stadtv. Oſterburg betonte, man ſolle die Angelegenheit

nur von dem Standpunkt aus behandeln, daß die Wtereſen
der Verſicherten gewahrt werden müſſen. Dieſe Jntereſſen
würden aber zweifellos nicht in der jetzigen Allgemeinen, ſon
dern in der Gemeinſchaftlichen am beſten gewahrt. Trotzdem
habe man die ſchlechte Kaſſe zum Ausbau empfohlen. Es ſei
nun ſehr wohl möglich, daß der übereilt gefaßte Beſchluß noch
wieder geändert und vor dem 1. Februar an die Regierung
weiter gegeben wird. Er erſuche, der Petition nachzugeben
und einen Fehler wieder gut zu machen.

Stadtv. Höſchele ſtellte nochmals feſt, daß es ihm vor
allem darauf ankomme, daß die Verſicherten für ihre Zahlung
auch Rechte haben. Jn einer ſpäteren Bemerkung gegen den
Stadtv. Neſſe erklärte Stadtv. Höſchele: Der ſpringende
Punkt iſt ganz einfach der, daß der Magiſtrat die
in ken raf ſo s gang den Aerzten ausliefern
will.

Bürgermeiſter v. Holl y ſchwang ſich gegenüber dieſer Feſt
ſtellung zu der Behauptung auf, daß der Magiſtrat gerade in
dieſer Sache beſonders objektiv gehandels habe. Dann wiſſen
wir, was wir von der ganzen Objektivität des Magiſtrats zu
halten haben.

Magiſtratsaſſeſſor Deicke verſuchte darzulegen, daß nur
aus geſetzlichen Gründen der Ausbau der Gemeinſchaftlichen
Krankenkaſſe nicht erfolgen konnte.

Seine ſchönen Darlegungen und v. Hollys Betonung der
Objektivität wurde aber gleich darauf von ihren Freund
Herz au gründlich erſchüttert. Dieſer Herr ſchob nämlich die
Sache zum Schluß auf das politiſche Gleiſe, indem er ſich zu
nächſt darüber verwundert äußerte, daß Höſchele, als Groß-
induſtrieller, der ſich ſonſt keine Gelegenheit entgehen läßt, die
Sozialdemokraten anzugreifen, hier gemeinſam mit den Sozial-
demokraten gegen den Magiſtrat kämpft. Die Leitung der
Gemeinſchaftlichenm Ortskrankenkaſſe ſei
ſozialdemokratiſch und man ſei nicht im geringſten ge
nötigt, dem Drängen dieſer Leute nachzugeben. Zu unſeren
Genoſſen gewandt rief der Herr aus: Wir haben vorläufig
noch das Heft in Händen, und machen es ſo, wie wir es für
richtig halten.

Bravo, Herr Herzaul! Mit dieſer offenen Kriegserklärung
hat das Verſtecktſpiel der v. Holly, Deicke uſw. ſeine Erklärung
gefunden. Die Herren ſind zwar gründlich im Jrrtum, wenn
ſie glauben, unſere Partei auf Umwegen durch die Kranken-
kaſſe treffen zu können, aber immerhin hat man jetzt den
wahren Grund des ganzen Treibens gegen die Kaſſen von zu
ſtändigſter Stelle enthüllt.

Daß unter dieſen Umſtänden die Stadtverordneten ihre poli-
tiſche Gegnerſchaft auch in der Abſtimmung zeigten, iſt ſelbſt
verſtändlich. Es wurde mit großer Mehrheit Uebergang
zur Tagesordnung beſchloſſen.

Es folgte noch ein intereſſanter Jntereſſentenſtreit um die
Verbreiterung der Ulrichſtraße. Die offene Handelsgeſellſchaft
G. Aßmann beabſichtigt, die alten Baulichkeiten auf ihrem
Grundſtücke Gr. Ulrichſtraße Nr. 49 niederlegen zu laſſen und
dafür einen Neubau zu errichten. Dieſer ſoll, abweichend von
der beſtehenden Fluchtlinie, eine halbkreisförmige
Rundung erhalten. Die genannte Geſellſchaft bittet daher
um entſprechende Aenderung der Fluchtlinie. Sie iſt mit dem
Vorſchlage einverſtanden, die vom Grundſtücke zur Straße ab-
zutretenden beiden Parzellen von zirka 2,24 und 0,94 Quadrat-
meter, zuſammen zirka 8,18 Quadratmeter Größe gegen die
aus der Straße an der Südfront zum Grundſtück entfallende
Fläche (zirka 2,26 Quadratmeter) als gleichwertig auszu-
tauſchen. Auch iſt ſie bereit, die Koſten für nötig werdende
Verlegungen von Kabel- und ſonſtigen Leitungen zu überneh-
men. Jn Uebereinſtimmung mit der Stadtbau- Deputation er-
ſucht der Magiſtrat die Stadtverordneten-Verſammlung, ſich
mit der beantragten Fluchtlinienänderung einverſtanden zu
erklären. Dieſer Antrag fand keine Gegenliebe. Einige Stadt-
verordnete wollten rechter Hand mit weitem Blick
noch mehr verbreitern, indem ſie wünſchten, daß auf der
linken Seite, der weite Blick zur Verbreiterung ſich
betätige. Schließlich wurde nach langer Debatte, die einen recht
niedlichen Jntereſſentenkampf bedeutete, ein Kompromiß an-
genommen, daß die Ecke Aßmann noch etwas mehr verbreitert
wird, aber auch drüben bei Schleſinger verbreitert werden ſoll.

J der geſchloſſenen Sitzung beſchäftigte ſich das
ollegium mit dem Antrag auf Einlaſſung einer Klage, die

von ſeiten mehrerer Lehrer wegen Gehaltsdifferenzen gegen
die Stadtgemeinde angeſtrengt worden iſt. Die Kläger ver
langen, weil ſie bis 1. April 1909 nach den Beſoldungsgrund-
ſätzen für Mittelſchullehrer behandelt worden ſind, auf Grund
ihrer Berufungsurkunde Nach zahlung der Differenz
zwiſchen der ihnen für 1908 tatſächlich gewähr-
ten Beſoldung und. den Mindeſtſätzen des Lehrerbeſol-
dungsgeſetzes vom 26. Mai 1909. Der Magiſtrat beſtreitet
dieſen Rechtsanſpruch; das Kollegium ſtimmte dem Antragauf Einlaſſung in die Klage zu. Weil er ſich in arger Not
befindet und vier Jahrzehnte hindurch im Muſikleben der
Stadt Halle führend und arbeitend geſtanden und ſomit ſeinen
Mitbürgern unzählige künſtleriſche Genüſſe bereitet hat, ſoll
dem Profeſſor Herrn Otto Reubke ein jährlicher Ehrenſold
in Höhe von 1200 Mark bis an ſein Lebensende gewährt wer-
den. Vor kurzem hatte nun R. ſeinen 70. Geburtstag; dies ſoll
der äußere Anlaß ſein, die ihm zugedachte Ehrung kundzutun.
Die Verſammlung ſtimmte der Magiſtratsvorlage zu. An
der gewerblichen Fortbildungsſchule angeſtellt wurde der Ele-
mentarlehrer Fritz Oertel. Anſtellung als Poliziſt erhielt
Otto Heinz; er trägt die Nr. 153 und wohnt Alter Markt 24.

Ferner wurde noch den Anſtellungen des Militäranwärters
Paul Gleiß als Steuererheber und der Herren Willi
innern und Ernſt Witte als Bureaugehilfen zuge-
timmt.

Herren Stiefel jetzt 3.95 5.45 6.25 r
Damen Stiefel jetzt 3.95 4.35 5.,10

Deutsches Schuhwaren
Leipzigerstrasse 4. 5875

Grosser

Inventur- Ausverkauf
h 50 o z Proisormässigung

auf verschiedene Artikel.

Damen-Haldschuhe jetzt 90 1.10 3.95
Imit. Kamelhaarschuhe jetzt ar van 98 nene 1.38
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Der Tarifkampf in der PHolzinduſtrie.
Geſtern abend nahmen die Holzarbeiter in einer außerordentlich

ſtark beſuchten Verſammlung den Bericht über die am 16. Januar
geſcheiterten Verhandlungen der Zentralvorſtände und die im An
ſchluß daran ſtattgefundene Städte- Konferenz des Holzarbeiter
Verbandes entgegen.

Die Ausführungen des Genoſſen Fiſcher, der nochmals den
Verlauf der bisherigen Verhandlungen ſchilderte und anſchließend
daran die Stellungnahme der Verbandsleitung, ſowie die Beſchlüſſe
der Städte- Konferenz begründete, fanden lebhaften Beifall. Ohne
jede Diskuſſion wurde das volle Ein verſtändnis der Ver
ſammlung mit der Haltung des Vorſtandes und den von der
Konferenz gefaßten Beſchlüſſen konſtatiert. Die Holzarbeiter
Halles ſind ſich des Ernſtes der Situation vollſtändig bewußt.
Sie ſehen im Vertrauen auf ihre Organiſation der weiteren
Entwicklung des Kampfes um den Vertrag mit der größten Ruhe
entgegen.

Die Gewerkſchaftsvorſtände werden erſucht, umgehend die
Fragebogen für 1912 im Arbeiterſekretariat abzuliefern, ſoweit
es nicht ſchon geſchehen iſt.

Die „Baupolizei-Gebühren“. Die Gemeinden, in denen
die Baupolizei nicht von einer Königlichen Behörde ausgeübt
wird, haben das Recht, für die Genehmigung und BHeauf-
ſichtigung von Bauten aller Art Gebühren zu erheben. Zur
Einführung iſt ein Gemeindebeſchluß erforderlich, welcher der
Genehmigung vom Kreis bezw. Bezirksausſchuß bedarf. Für
die ung der Gebühren kann die Bauſumme, der Um-
fang des Baues oder der Zweck des Gebäudes beſtimmend ſein.

z den letzten Jahren ſind immer mehr die Gemeinden dazu
gekommen, die Gebühr einzuführen oder zu erhöhen und ſie zueiner anſehnlichen Sinnahni der Gemeinde auszugeſtalten.

Nach einer Umfrage des Statiſtiſchen Amtesin Halle
nahmen pro Jahr an ſolchen Gebühren ein: Breslau 84 148
Mark, Schöneberg-Wilmersdorf 75 458 Mk., Düſſeldorf 64 444
Mark, Hannover 58 322 Mk., Magdeburg 43 540 Mk., Köln
45 430 Mk., Erfurt 33 577 Mk., Neukölln 41 460 Mk., Halle
(Saale) 26 387 Mk. uſw. Die Gebühr beträgt für 100 Kubik-
meter Rauminhalt z. B. in Berlin 2 Mk., in Breslau 4 Mk.
Soweit die Gebühr nach der Bauſumme berechnet iſt, beträgt
ſie pro 1000 Mk. Bauſumme in Barmen 2,50 Mk., in Aachen
4 Mk. uſw.

Jedenfalls gehört dieſe Steuer nicht zu den empfehlens-
werten. Sie erſchwert und verteuert die Erbauung von Wohn-
gebäuden und trägt ſomit zur Steigerung der Mietpreiſe in
den Großſtädten bei.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 27. Januar
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 75,
niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 73 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 74, niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 72 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 56 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 87, niedrigſter Preis 80, häufigſter Preis 85 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 83 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 76 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 76, häufigſter
Preis 80 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälſten, einſchließlich des Schmeres unter unent-
eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

Darm, Mittel und Blut.)
Stadttheater. Auf die einmalige Abendaufführung des

Hofmannsthalſchen Myſteriums Jedermann am Donnerstag,
abends 84 Uhr, ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Schau
ſpielpreiſe. Freitag wird Der liebe Auguſtin gegeben. Jn
der Rolle des Jaſomirgott gaſtiert Herr Ernſt Gerlach für das
Fach des erſten Komikers. Sonnabend wird zum letzten Male
Don Juan gegeben. Die Titelpartie ſingt Hofopernſänger
Hans Bergmann von Weimar als Gaſt.

c

„Garautiert reiner“ Bienenhenig. Jn letzter Zeit iſtwiederholt von Händlern pone als garan
tiert reiner Bienenhonig beſonders an Wiederverkäufer abge
ſetzt worden. Die Unterſuchung des Honigs ergab den Zu a
von Jnvertzucker, Stärkeſirup und anderen Mitteln. Es liedaher eine Falf ung vor, die ſtrafrechtlich verfolgt wird. Die

Polizei warnt vor Ankauf und Feilbieten dieſer Art „Honig“.
Unfälle bei der Arbeit. Geſtern nachmittag geriet in der

Papierwarenfabrik Hermes, Deſſauerſtraße, eine Arbeiterin
mit der rechten Hand in die Stanzmaſchine, wodurch der kleine
Finger ſtark gequetſcht wurde. Beim Verladen von ſchweren
Maſchinenteilen quetſchte ſich geſtern nachmittag auf dem
Güterbahnhof der Arbeiter Guſtav Schröter derartig die Bruſt
und den Rücken, daß ihm das Blut aus Mund und Naſe floß.
Der Verunglückte wurde zum Arzt gebracht, der ſchwere innere
Verletzungen feſtſtellte. Beim Herausnehmen einer Schau
fenſterſcheibe zer ſich geſtern nachmittag in der Lands-bergerſtraße der Glaſer cditſe Schulze beide Hände derartig,
daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte. Geſtern
nachmittag brach von einem mit Mehl beladenen Rollwagen
die Vorderachſe. Der Geſchirrführer wurde vom Bocke ge
ſchleudert und brach das rechte Handgelenk. rege Säcke
Mehl fielen herunter und platzten, ſo daß ihr Jnhalt zur
Hälfte auslief. Geſtern nachmittag verletzte ſich beim Keſſel
entnieten ein Arbeiter dadurch, daß ein ſchweres Stück Eiſen
umkippte und die re Zehe am linken Bein direkt breit-
quetſchte. Nach Anlegung eines Notverbandes wurde er zum
Arzt gebracht.

Selbſtmord. Vergangene Nacht erhängte ſich in ſeiner
Wohnung in der Dieskauer Straße der Arbeiter Karl Bom-
ſcheck. Längere Krankheit und Arbeitsloſigkeit dürfte der
Grund zu der Tat geweſen ſein.

Sturz auf der Treppe. Auf der unbeleuchteten Treppe in
einem Hauſe in der Charlottenſtraße hatte heute morgen eine
Frau beim Brötchentragen das Pech, auszurutſchen. Sie zog
ich eine ziemlich klaffende Wunde am Kopfe und eine Ver-

ſtauchung der rechten Hand zu und mußte ärztliche Hilfe in
Anſpruch nehmen.

Feuer auf dem Schlamm. Geſtern abend gegen 10 Uhr
wurde die Feuerwehr nach dem Schlamm la gerufen, wo ver-
mutlich durch unachtſames Wegwerfen eines Streichholzes ein
Stubenbrand entſtanden war. Es iſt eine Wohnung im Srd-
e ausgebrannt. Die Feuerwehr war eine Stunde in
Tätigkeit.

Wem gehört das Fahhrad? Am 21. Januar iſt in der
Robert-Franz-Straße ein altes Herrenfahrrad, Marke Opel
Nr. 70, aufgefunden. Es hat ſchwarzen Rahmen, ſchwarze
Felgen und S utzfänger, Freklauf, nach oben gebogene Lenk-
i mit ſchwarzen Korkgriffen und auf derſelben eine glatte
Glocke. Das ihre iſt mit einem Fahrradſchloß verſehen.
Am Rahmen befindet ſich eine dunkelbraune Werkzeugtaſche.
Jn dieſer iſt außer dem Werkzeug noch ein Abſchnitt zur Eiſen
bahnpaketadreſſe: Abſender Bader u. Ko., Halle. Wer über die
Herkunft des Rades, oder über den Eigentümer Mitteilung
machen kann, wolle ſich bei der Kriminalabteilung, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 38, melden.

Betriebsſtörung bei der Stadtbahn. Jnfolge einer Be-
ſchädigung der Schalttafel in der Stadtbahnzentrale trat
geſtern früh auf beiden Bahnlinien öſtlich des Riebeckplatzes
eine Betriebsſtörung von 35 Minuten ein.

Studenten-Roheit. Geſtern abend gegen 11 Uhr gerieten
in der Kl. Ulrichſtraße mehrere Studenten mit einem Elektro
techniker in Streit. Jm Verlauf der Balgerei wurde letzterer
von den Studenten r ſtarken Stöcken übel zugerichtet.
Da keine Polizei zu Hilfe kam, mußte der Elektrotechniker das
Weite ſuchen, um nicht noch mehr geſchlagen zu werden.

Nietleben. Unf all. Jn einer hieſigen de kam heute
morgen ein junger Burſche mit der linken Hand derartig in
das Getriebe einer Preſſe, daß ihm zwei Finger total abge
quetſcht wurden. Er wurde nach Halle zu einem Arzt gebracht.

Allerlei.
Freche Räuber.

Ein mit großer Frechheit ausgeführter Raubanfall hat ſich
vor den Toren von Paris ereignet. Ein elettriſcher Straßen
bahnwagen wurde gegen 5 Uhr nachmittags, alſo am hellen
Tage, in Noiſyle-ſec von 6 Banditen überfallen, die den er
ſchreckten Schaffner mit vorgehaltenem Revolver zwangen,
ihnen ſeine Tageseinnahme von etwa 50 Frank auszuhändigen
und ſich dann an die Ausraubung der Paſſagiere machten.
Während ſie noch damit beſchäftigt waren, die Fahrgäſte aus
zuplündern, bemerkten einige in der Nähe weilende Poliziſten
den Vorfall und eilten herbei, um die von den Banditen Be-
drängten zu befreien. Gs entſtand ein lebhafter Revolver-
kampf zwiſchen den Poliziſten und den Banditen. Schließlich
gelang es den Poliziſten, drei Banditen kampfunfähig zu
machen und zu verhaften, während die übrigen entflohen. Als
der Wagen von Noiſyle-ſec wieder nach Paris zurückfahren
ollte, wurde er vorſichtshalber von drei Poliziſten in Zivil
egleitet. Dieſe Vorſicht erwies ſich auch als ſehr angebracht,

denn nach kurzer Zeit ſprangen die entflohenen drei Banditen
wieder auf den Wagen und verſuchten, die Ausplünderung
der Sarg fortzuſetzen. Die Polizeibeamten in Zivil zogen
aber ſofort ihre Revolver, und nach einer Schießerei
gelang es ihnen, auch noch die letzten drei Banditen feſtzu
nehmen. Es n ſich durchweg um Burſchen von 18 bis 20
Ja ren, die offenbar durch die Lektüre von Nick Carter und
onſtjgen Schauerromanen zu ihrem Raubzug veranlaßt wor

Schiffskataſtrophe.
In der vergangenen Nacht ſtieß der Dampfer Phryne in

der Nähe von Kap La Hague mit dem Hamburger Vier-
maſter Pangani zuſammen. Der Dampfer traf den Segler
mitſchiffs mit voller Wucht. Die Panganiſank in kurzer
Zeit. Vier Mann wurden von der Phryne aufgenommen. Die
übrigen 30 Mann der Beſatzung werden ver mißt.

Opfer der Arbeit.
Jn dem König-AlbertStahlwerk in Lichtentanne bei Zwickau

brach heute die Welle eines Transportwagens, der mit flüſſigem
Eiſengefüllt war. Von der glühenden Maſſe, die auslief, wur
den acht Perſonen ſchwer verletzt, darunter mehrere tödlich.

In einer Gießerei in Mülheim a. d. mr war ein Ar-
beiter, um Reparaturen auszuführen, in eine Ventilgrube ge-
ſtiegen. Hierbei wurde er durch ausſtrömende Gaſe betäubt.
Ein Mitarbeiter, ein Heizer und ein Jngenieur, die zu ſeiner
Rettung herbeieilten, wurden durch die Gaſe gleichfalls be-
täubt und ſtürzten in die Grube. Von ſieben Verunglückten,
die ſich im Krankenhauſe befinden, iſt bereits einer an Gas
vergiftung geſtorben.

Kleines Allerlei. Jn Jeliſſawetpol (Transkaukaſien)
wurden auf den Kupferwerken der Gebrüder Kundurow durch
eine Dynamitexploſion ſechs Leute getötet. Ein r e rer
Gebäude wurde völlig zerſtört. Steckbrieflich ver-
folgter Prinz. Das Wiener Landgericht hat die Ver
folgung des Wiener Grafen Hermann Oſtheim, eines ehe-
maligen Prinzen von Sachſen-Weimar, wegen Betrugs einge
leitet. Jn dem Steckbrief wird ausgeführt, daß Graf Oſtheim
ſich angeblich in London aufhält. Die eigenen Kinder
vergiftet. Jn Windau wurden drei Kinder einer italie-
niſchen Familie vergiftet aufgefunden. Als mutmaßlicher Täter
wurde der Vater der Kinder verhaftet.

den ſind.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen.
Brovinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Deutſcher Reichstag.
g. Sitzung vom Dienstag, den 28. Januar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Dr. Delbrück. Bumm.

Kurze Anfragen.
Abg. Baſſermann (natl.) fragt, ob dem Reichskanzler bekanntiſt, daß in China in jeder viheleh Elementarſchule re fremde

Sprache, und zwar in der Regel die engliſche, gelehrt werden muß
und ob der Reichskanzler bereit iſt, bei der chineſiſchen Regierung
ür eine Gleichſtellung der deutſchen Sprache einzutreten.

Geheimrat Dr. tehmann: Auf den chineſiſchen Elementar-
chulen kann engliſcher Sprachunterricht eingeführt werden, doch

muß er nicht eingeführt werden, auch kann an Stelle der engliſchen
eine andere Sprache gelehrt werden. Die deutſche Regierung hat
bereits die nötigen Schritte getan, damit von dieſer Möglichkeit
Pgpnſten der deutſchen Sprache ausgiebiger Gebrauch gemacht
wird. Baſſermann (natl.) fragt, ob dem Reichskanzler die Ver
gewaltigung des deutſchen Anſiedlers Stöſſel in Marokko durch
franzöſiſche Truppen bekannt iſt und welche Schritte zur Wahrung
Tee ine en des Geſchädigten und zu ſeinem Schutze ge
ſchehen ſind.ſche Geheimrat Dr. Lehmann: Die erſte Frage iſt zu bejahen. Auf

die zweite iſt zu erwidern, daß Stöſſel ſich in Sicherheit und in
Freiheit befindet Der Vorfall wurde ſofort nach Eingang der
elegraphiſchen Meldung bei der franzöſiſchen Regierung zur
Sprache gebracht. Die Verhandlungen ſchweben gegenwärtig und
werden noch einige Zeit in Anſpruch nehmen.

Abg. Baſſermann (natl.) fragt, ob dem Reichskanzler Mit-
teilungen darüber geworden ſind, daß England, Frankreich und
Rußland beſtimmte Vereinbarungen über eine Abgrenzung der
gegenſeitigen Jntereſſenſphären in den armeniſchen, ſyriſchen und
arabiſchen Gebietsteilen der Türkei getroffen haben, und welche
Stellung der Reichskanzler gegenüber ſolchen Vereinbarungen ein-
zunehmen gedenkt.

Geheimrat Dr. Lehmann: Dem Reichskanzler ſind Gerüchte
bekannt, nach denen mehrere Mächte ſich über die Abgrenzung der
Jntereſſenſphären in der aſiatiſchen Türkei geeinigt haben ſollen.
(Hört! hört!) Jrgendwelche amtlichen Mitteilungen darüber liegen
nicht vor. Umgekehrt laſſen dagegen unzweideutige und vertrauens-
würdige Erklärungen ſeitens der Vertreter der genannten Groß-
mächte das Vorhandenſein derartiger Vereinbarungen als aus-
geſchloſſen erſcheinen.

Abg. Dr. Gradnauer (Soz.)
fragt, ob der Reichskanzler Auskunft zu erteilen in der Lage iſt,
ob und inwieweit die angeblich auf amtlichen Jnformationen be-
ruhenden Zeitungsmeldungen der Wahrheit entſprechen, daß die
Verbündeten Regierungen neue umfaſſende Militärforderungen,
auch abgeſehen von dem Ausbau der Luftflotte, durchzuführen beab-
ſichtigen

Major Hoffmann: Die verantwortlichen Stellen der Reichs-
regierung ſind ſich darüber einig, daß unſere Rüſtung zu Lande
erneut einer Verſtärkung bedarf. (Hört! hört!) Ueber den Umfang
der vorzuſchlagenden Verſtärkung können zurzeit noch keine Mit-
teilungen gemacht werden, da der Bundesrat noch nicht darüber
beſchloſſen hat. (Lachen.)

Etat des Reichsamts des Jnnern.
11. Tag.

Die Beratung wird beim Kapitel Reichsgefundheitsamt fortgeſetzt.
Abg. Dr. van Calker (natl.): Die Erhebungen über die Lage

des Krankenpflegeperſonals haben geradezu erſchütternde Reſultate
ergeben; es zeigt ſich hier mit erſchreckender Deutlichkeit die Not-
wendigkeit einer reichsgeſetzlichen Regelung. Beſtimmte Vor-
ſchläge über die Beſchränkang der Arbeitszeit und andere Punkte,
wie ſie die von den Sozialdemokraten eingebrachte Reſolution ver-
langt, können wir aber noch nicht machen, wir können nur eine
allgemeine Grundlage verlangen, damit endlich geſetzgeberiſch gegen
den Raubbau vorgegangen wird, der mit dem Jdealismus, beſon-

ders der Frauen, die ſich in der Krankenpflege betätigen, ge-
trieben wird. (Bravo!)

Abg. Baron Knigge (k.) klagt über den Geburtenrückgang in
den ſozialdemokratiſchen Großſtädten. Auf dem Lande, wo man
den Lockungen der Sozialdemokratie nicht nachgibt und wo noch
Religion zu finden iſt, gibt es keinen Geburtenrückgang. (Bravo!
rechts.e tn Gunßer (Vp.) wünſcht eine Verſchärfung und Vereinheit-

lichung der Weinkontrolle.
Abg. Soſinsky (Pole) begründet eine Reſolution ſeiner Partei,

Unterſuchungen über die geſundheitlichen Verhältniſſe im Bergbau
s anzuſtellen. Gerade dort ſind die Kranken und
Unfallziffern der Bergleute erheblich größer wie in anderen Teilen
Deutſchlands.

Abg. Dr. Burckhardt (Wirtſch. Vg.): Mißſtände ſind in den
Verhältniſſen des Krankenpflegeperſonals ſicher vorhanden. Man
ſollte ſtaatliche Krankenpflegeſchulen einrichten. Auch auf die ſog.
Schweſternheime, die vielfach Kuppelei treiben, ſollten die Behörden
mehr Acht geben.

Präſident des Reichsgeſundheitsamts Bumm: Eine reichs
geſetzliche Hebung des Hebammenweſens hält der Vundesrat nicht
für angängig, doch ſind Grundſätze für die gleichmäßige Regelung
der hierbei in Betracht kommenden wichtigſten Geſichtspankte vom
Reichsgeſundheitsamt ausgearbeitet und werden gegenwärtig im
Reichs geſundheitsrat beraten. Daß das Krankenpflegeperſonal
nicht überlaſtet wird, liegt im Intereſſe der Krankenpflege. Jm
März 1910 ſind Erhebungen über ganz Deutſchland veranſtaltet
worden, die tatſächlich eine ſtarke Arbeitsüberlaſtung des Kranken-
pflegeperſonal ergeben haben.rn hat eine Reihe von Vorſchlägen

des Krankenpflegeperſonals.unterbreitet zur Beſſerung der Lage Krankenpflege
Eine einheitliche Regelung ſtößt auf große Schwierigkeiten, weil
es ſich ſowohl um öffentliche wie private Anſtalten handelt und weil
nicht alle Krankenpflegerinnen gewerblich tätig ſind, ſondern zum
Teil religiöſen Verbänden angehören. Unſere Vorſchläge ſollen eine
Mindeſtruhezeit ermöglichen, einen freien Ausgehetag und einen
jährlichen Erholungsurlaub. Auf das Koſt und Logisweſen ſowie
auf die Löhne haben ſich die nicht erſtreckt, weil man
ni uf einmal machen kann.m a Gebiete ger r u h
eſchehen, wenn allerdings auch noch viel getan den iſt es gelungen, die Säuglingsſterblichkeit von 20 Proz.

auf 16 Proz. herabzudrücken. Krankenpflegerinnen länger als 2,

Halle a. S., Donnerstag den 30. Januar 1913
Abg. Antrick (Soz.)

Als ich vor 12 Jahren die Aufmerkſamkeit zum erſtenmal auf
die Lage der Krankenpfleger lenkte, erhob ſich ein Sturm der Ent-
rüſtung, ſowohl hier im Hauſe, wie in der Preſſe. Man zieh michſogar öffentlich der Unwahrheit Dieſer Kampf aller gegen mich

hielt mich nicht ab, immer wieder auf die außerordentlich elende
Lage des Krankenpflegeperſonals und die darauf baſierenden, ge
radezu himmelſchreienden Mißſtände in den verſchiedenen Heil-
anſtalten hinzuweiſen. Vor 12 Jahren ſtand ich allein. Heute
ſcheint es anders zu ſein. Jch traute meinen Ohren kaum, als ich
Herrn van Calker ſo warm für das Krankenpflegeperſonal ein
treten hörte. Gerade die Nationalliberalen und ihre Preſſe haben
mich vor 12 Jahren in der niederträchtigſten Weiſe angegriffen.

Vizepräſident Dove: Dieſe Charakteriſierung der Angriffe
gegen Sie bezieht ſich doch nicht auf Mitglieder dieſes Hauſes.

Abg. Antrick:
Sie bezieht ſich auf alle diejenigen, die damals in der ſchäbigſten

Weiſe den Kampf gegen mich geführt haben, ſowohl innerhalb wie
außerhalb dieſes Hauſes. (Vizepräſident Dove ruft den Redner zur
Ordnung. Abg. Dr. Oertel begrüßt dies mit einem freudigen
Zuruf.) Glauben Sie, Herr Oertel, die Mißſtände ſind dadurch
aus der Welt geſchafft, daß ich zwei oder drei Ordnungsrufe er-
halte? (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten Nicht nur die
Abgeordneten und die Preſſe, auch die Regierungsvertreter ſind
damals mit denſelben Argumenten gegen mich vorgegangen. Heute
haben alle bürgerlichen Parteien ihr warmes Herz für das Kranken-
pflegeperſonal entdeckt, und auch von Regierungsſeite wird zu-
gegeben, daß die Verhältniſſe tatſächlich ſo liegen, wie ich ſie im
Jahre 1900 ſchilderte. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Ich begreife nicht, woher man damals den Mut nahm, etwas, was
feſt ſtand, abzuſtreiten. Jetzt wird zugegeben, daß eine Neuregelung
der Verhältniſſe notwendig iſt. Jm vorigen Jahre wurde eine ent-
ſprechende Reſolution angenommen, aber geſchehen iſt nichts.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Zu dem betreffenden
Antrag heißt es unter den Entſcheidungen des Bundesrats: „Er-
wägungen ſchweben noch“! Und nach den Ausführungen des Herrn
Geheimrats Bumm ſtimmt das. Dem Reichskanzler liegen die Er-
gebniſſe der Statiſtik vor, und wir ſollen warten, bis er einmal Zeit
haben wird, ſich darum zu kümmern. Das wird lange dauern,
wenn der Reichstag nicht endlich mehr Dampf dahinter macht.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Jch habe ſchon vor
12 Jahren als Urſache der Mißſtände die mangelhafte Ausbildung
des Perſonals, die überlange Arbeitszeit und die ſchlechte Ent
lohnung bezeichnet. Noch 1902 wollte kein Geringerer als Graf
Poſadowsky dem Reichstag überhaupt die Kompetenz beſtreiten,
dieſe Frage zu verhandeln. Heute ſagt das Geſundheitsamt, die
Sache liege dem Reichskanzler vor. Jm nächſten Jahre wird der
Reichskanzler ſagen: Wir haben die Sache an das Reichsgeſund-
heitsamt zurückverwieſen, damit dieſes Erwägungen anſtelle. Auf
Grund der' Ergebniſſe der Erhebungen hätte die Reichsregierung
ſchon längſt einſchreiten und dem Reichstag eine Vorlage machen
müſſen. Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.

Was die Erhebungen ergeben haben, war der Regierung ſchon
ſeit 10 Jahren bekannt. Was mir als Privatmann möglich war, zu
erforſchen, hätte die Regierung viel leichter feſtſtellen können. Jch
habe jahrelang immer wieder r Material vorgebracht; die
Regierung mußte zugeben, daß ine Angaben zutreffen. Aber
gerührt hat ſie ſich nicht und wird es nicht eher tun, als der Reichs-
tag ſie dazu zwingt. Die große Mehrzahl des Pflegeperſonals
arbeitet weit länger als 10 bis 11 Stunden. Hier hat Geheimrat
Bumm das Ergebnis der amtlichen Feſtſtellung zu roſig dargeſtellt.
Auch eine Statiſtik der Organiſation des Perſonals, des Gemeinde
und Staatsarbeiterverbandes, kommt zu dem Ergebnis, daß 48
Prozent des Pflegeperſonals 12 bis 14 Stunden, 39 Proz. 14 bis17 Stunden beſchäftigt ſind. (Hört! hört! bei den Soziagldemo-

kraten.) Dienſtfreie Zeit gibt es in 157 Anſtalten mit 612 männ-
lichen Pflegern und in 439 Anſtalten mit 4054 weiblichem Pflege
perſonal überhaupt keine. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.
Neben dem Tagesdienſt kommt dann vielfach noch Nachtdienſt in
Betracht, wobei ſich das grauenhafte Reſultat ergibt, daß 110
Pfleger und 447 Pflegerinnen eine Arbeitszeit von 30 bis 40
Stunden hatten. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten Wie
ſteht es nun bei dieſer Arbeitszeit mit der Entlohnung? Die amt-
liche Statiſtik ſcheint es nicht der Mühe für wert gehalten zu haben,
danach überhaupt zu fragen, oder man hat ſich geſchämt, dieſe
Dinge in die Oeffentlichkeit kommen zu laſſen. Noch heute werden
Anfangslöhne von 10 M. gezahlt. (Hört! hörtl! bei den Sozial
demokraten.) Bei einer Erhebung, die ſich auf 2000 Perſonen
erſtreckt, wurde feſtgeſtellt, daß 71 Proz. 30 bis 75 M. Gehalt
bekommen. Auch in Jrrenanſtalten, wo der Dienſt beſonders ſchwer
iſt, gibt es Anfangslöhne von 10 bis 15 M., und die Bezahlung iſt
überhaupt im Verhältnis zu der langen Arbeitszeit ganz erbärm-
lich. Die Folge dieſer ſchlechten Entlohnung iſt natürlich ein ſehr
häufiger Wechſel des Perſonals. Darunter leiden nicht nur die
Pfleger, ſondern auch ganz beſonders die Kranken. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten. So wurden im Virchow-Krankenhaus
anfangs 1911 678 Perſonen beſchäftigt der Zugang
betrug 910, der Abgang 888 Perſonen. (Hört! hört!l)
Jn Moabit wurden 208 Perſonen beſchäftigt; der Zu
gang berug 255, der Abgang 2558. Jn den Jrren
häuſern iſt die Fluktuation ebenſo groß. Um dieſem Uebelſtand
abzuhelfen, iſt man nun auf den ingeniöſen Einfall gekommen,
nicht etwa die Arbeitszeit zu verkürzen, beſſere Bezahlung, Beköſti-
gung und Behandlung einzuführen, ſondern man ſucht durch Prä-
mien das Perſonal an die Anſtalt zu feſſeln. So erhalten in einer
Anſtalt Wärterinnen nach 30 Jahren 50 M. Prämie, nach wei-
teren 30 Jahren 75 M. u nach weiteren drei Jahren 100 M.
daß ſie alſo bald 100 Jahr ſt werden, um in den Beſitz der
Prämie zu kommen. Jn V rg werden nach fünfjähriger
Dienſtzeit 200 M., nach ſſchs Dienſtzeit 1000 M. Prämie
gewährt. Der württemberag i. er v. Piſchek begründet dies
damit, daß nach ſechsjä. ien eit das Pflegeperſonal ſo
ausgemergelt ſei, daß es ganz unmögrich ſei, es noch weiter zu
behalten. Aber was ſoll der Mann mit 1000 M. anfangen? Wer
die Verhältniſſe kennt, weiß doch, daß heutzutage ein mit ſo ge-
ringem Kapital gegründetes Geſchäft meiſt in kurzer Zeit zugrunde
geht. In großen Krankenanſtalten in den Hauptſtädten iſt das
Pflegeperſonal vielfach gezwungen, Wohnungen zu beziehen, die
geradezu ein öffentlicher Skandal ſind. Vor 12 Jahren habe ich
hier angenagelt, daß in einem Berliner Krankenhaus Wärter
Kellerräume zur Wohnung angewieſen bekommen. Damals wurde
geſagt, das ſei nur vorübergehend. Aber heute iſt mir mitgeteilt
worden, daß noch jetzt die Wärter in den Kellerräumen hauſen.
(Hört! hörtl). Außerordentlich mangelhaft iſt die ſoziale Fürſorge
für das Krankenpflegeperſonal. 10 000 Perſonen entbehren über-
haupt jeder ſozialen Fürſorge. Vielfach tritt ſie erſt nach zehn
jähriger Beſchäftigung ein. Dabei iſt feſtgeſtellt, daß faſt niemals

3 Jahre im Dienſt aushalten.

In einem Krankenhgus mit 120 Schweſtern waren nach Ablauf
von 10 Jahren noch 12 davon beſchäftigt. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten. Die Verhältniſſe in den Schweſternheimen
ſind jedenfalls ſehr traurig, wie Geh. Regierungs und Medizinal
rat Dr. Hecker feſtgeſtellt hat. Auch dort gibt es Arbeitszeiten von
11 bis 13 Stunden, mit Nachtdienſt 1624 Stunden. (Hoört! hört!)
In einem Falle hatte eine junge, ſehr kräftige Schweſter in Würt-
temberg den Dienſt in einem Krankenhaus zu verſehen, wo 15 bis
20 Betten belegt waren. Außer der Schweſter war nur noch ein
Dienſtmädchen vorhanden die Schweſter mußte ſelbſt kochen und
den Garten beſtellen. Für all dieſe Arbeit erhielt ſie ein Gehalt
von 300 M. (Hört! hört!) Nach 4 Jahren kehrte ſie völlig ge
brochen in ihre Familie zurück. Jn der FJrrenanſtalt Buch bei
Berlin ſind 1906 bis 1908 drei Pfleger und drei Pflegerinnen
geiſteskrank geworden, mehrere andere haben infolge Ueberanſtren-
gung Selbſtmord begangen. Von den barmherzigen Schweſtern
ſterben 73 Proz. an Tuberkuloſe, während ſonſt der Prozentſatz
unter den weiblichen Perſonen 39 bis 45 Proz. beträgt. Nach
einer Statiſtik des Gemeinde und Staatsarbeiterverbandes iſt die
Arbeitskraft einer Pflegerin nach durchſchnittlich 828 Jahren völlig
erſchöpft. Dr. v. Piſcheck ſagte bei einer Landtagsverhandlung im
Jahre 1911: daß der Krankenpflegerberuf an die phhyſiſche
Kraft und an die Nerven ſo hohe Anforderungen ſtelle, daß nur
jugendliche Kräfte heute dieſer Aufgabe gewachſen ſind. Daher
beſtehe vielfach der Grundſatz, ſämtliche Wärter und Wärterinnen
nach 6 Jahren aus dem Anſtaltsdienſt zu entlaſſen. (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) Seitdem ich vor 12 Jahren den Blick
auf dieſe Verhältniſſe gelenkt habe, ſind zwar durch die Arbeit
des Staats und Gemeindearbeiterverbandes weſentliche Verbeſſe-
rungen herbeigeführt worden, aber trotzdem ſind die Verhältniſſe
noch außerordentlich ſchlecht und dringend der Verbeſſerung be-
vurftig. Die Fage iſt durchaus ſpruchreif. Es handelt ſich nicht
um eine Parteifrage, ſondern hier könnten ſich alle Parteien zu
ſammenfinden, um Hand anzulegen an die Verbeſſerung der Lage
des Krankenpflegeperſonals. Handelt es ſich doch auch um die
Intereſſen des großen Heeres der dieſem ermüdeten und ausgebeu
teten Pflegeperſonal zur Pflege Ueberantworteten. Es handelt
ſich hier um eine Frage der öffentlichen Moral und Kultur; die
kann man nicht mit ſchönen Worten löſen, da muß die Hand ans
Werk gelegt werden. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Nur durch eine reichsgeſetzliche Regelung, wie ſie unſere Reſo-
lution wünſcht, kann hier Beſſerung herbeigeführt werden. Jn
England, Auſtralien und Neuſeeland ſind die Forderungen, die
unſere Reſolution aufſtellt, zum Teil ſchon durchgeführt und zum
Teil ſchon überholt. Dort iſt durch die Praxis bewieſen, daß eine
achtſtündige Arbeitszeit bei Einführung des Dreiſchichtſyſtems in
ſolchen Krankenhäuſern ſehr wohl möglich iſt. Wir ſtehen in
Deutſchland vor der höchſt traurigen Tatſache, daß, um kranke
Menſchen geſund zu machen, tauſende junger Menſchenkinder krank
werden müſſen, oft in der Blüte ihrer Jugend dahingerafft werden.
Das iſt ein geradezu beſchämender Zuſtand für unſere Sozial
politik. Sorgen Sie durch einſtimmige Annahme unſerer Reſolution
dafür, daß endlich durch eine reichsgeſetzliche Regelung dem ſkanda-
löſen Raubbau an Leben und Geſundheit des Pflegeperſonals
Einhalt geboten werden kann. (Lebhafter Beifall bei den Sozial
demokraten.)

Abg. Giesberts (Z.) beſpricht die Mißſtände in der Großeiſen-
induſtrie. Trotz der Bundesratsverordnung iſt die Zah! der Ueber
ſtunden erheblich geſtiegen, ebenſo die Unfallziffer, Die Unter-
nehmer ſchieben 82 Proz. der Unfälle auf die uld der Arbeiter.
Man ſollte ſich vor ſo allgemeinen Behauptungen hüten, die gar
nichts beweiſen. Mangelhafte Sicherheitsvorrichtungen und die
durch überlange Arbeitszeit verurſachte Ermüdung ſind viel eherſchuld an den meiſten Unfällen. Zuſtimmung bei den Sozial
demokraten und im Zentrum.) Daher muß die Arbeitszeit ver
kürzt werden. Die Unternehmer behaupten zwar: es werde durch
t nur 8 Stunden gearbeitet. Weshalb ſträuben ſie ſich

enn aber gegen die Einführung des Achtſtundentages? Auch der
Arbeiter hat das Recht auf Licht und Luft und auf Teilnahme
an den modernen Kulturerrungenſchaften. (Bravol im Zentrum.)

Abg. Dr. Blankenhorn (natl.) wendet ſich gegen ein Verbot
des Obſtweines als Haustrunk, das durch ein Reichsgerichtsurteil
ausgeſprochen iſt

Abg. Leube (Vp., auf der Tribüne ſchwer verſtändlich) ſcheint
ſich gegen einige Beſtimmungen des Fleiſchbeſchaugeſetzes zu
wenden.

Abg. Jäckel (Soz.)
macht auf die Gefahren der Arbeit der Weberei aufmerkſam.
Durch die Schiffchen, die von Hand zu Hand wandern und bei denen
die Fäden mit dem Munde durchgeſaugt werden, iſt die Verbrei
tung von Jnfektionskrankheiten ſehr wahrſcheinlich. Die Anwen-
dung ſolcher Schiffchen ſollte verboten werden. Dies geht ganz gut,
da bereits Schiffchen mit automatiſcher Durchſaugung des Fadens
erfunden ſind. Jn der Kunſtwollfabrikation iſt das Lumvpenſor-
tieren, das in den Häuſern der Arbeiter geſchieht, ſehr geſundheits-
gefährlich und ſollte im Jntereſſe der Erhaltung der nationalen
Kräfte verboten werden. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Poppe (Z.) wendet ſich gegen die rigoroſe Anwendung der
Stallkantrolle, die für die kleinen Viehhändler oft erdrückende
Koſten mit ſich bringe.

Abg. Dr. Thoma (natl.) befürwortet den freiſinnigen Antrag
auf Errichtung eines Jnſtituts für die wiſſenſchaftliche Erforſchung
der Milchwirtſchaft. Der Wert der Milchproduktion in Deutſchland
überſteigt ſelbſt den des Brotgetreides. (Hört! hört!) Das Molke-
reigewerbe bedarf aber auch eines Zentralinſtituts zur Bearbeitung
aller wiſſenſchaftlichen und organiſatoriſchen Fragen der geſamten
Milchproduktion.

Abg. Blunck (Vp.) betont ebenfalls die Notwendigkeit einer
Zentrake zur Erforſchung der Miſchwirtſchaft. Die ganze Kohlen
produktion Deutſchlands hat noch nicht die Hälfte des Wertes der
Milchproduktion. (Hört! hört!, rechts.) Redner wünſcht des wei-
teren Maßregeln zur Abwehr der Maul und Klauenſeuche. Dem
ſozialdemokratiſchen Antrag auf einen Geſetzentwurf zur Regelung
der Verhältniſſe des Krankenpflegeperſonals können ſeine Freunde
nicht zuſtimmen, da ſie ſich auf die einzelnen Punkte noch nicht feſt
legen wollen.
Abg. Höſch (k.): Neben der außerordentlichen Milchproduktion
ſteht auch eine ſtändig ſteigende Milcheinfuhr. Deshalb wird man
an wirtſchaftliche Maßnahmen denken müſſen, die heimiſche Milch-
produktion zu heben. Ein großes Zentralinſtitut zur wiſſenſchaft
lichen Erforſchung der Milchwirtſchaft läßt ſich beſſer in Preußen
als im Reiche errichten

Präſident des Reichsgeſundheitsamts Bumm betont, daß das
Reichsgeſundheitsamt dauernd und nicht ohne Erfolg die Be
kämpfung der Maul- und Klauenſeuche im Auge halte.

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr.

betr. Enteignung polniſcher Gutsbeſitzer.)
Schluß 37 Uhr.

(Jnterpellation der Polen

SkkTTSSJ]Photographie Benckert, 2063
Gegründet 1856. 29 Gr. Vlriehstrasse 29. Gegründet 1856.
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Der wilde Juhas.
Von Kaſimir Przerwa-Tetmajer.

Da war ſo ein Juhas aus Jurgow, ſchrecklich wild, der hieß
Bronislaw Luptowski „der Köhler“, denn ſein Geſicht war ſo
ſchwarz, als hätte er im Walde bei den Kohlenmeilern zu
ſchaffen. Nur unter den Wimpern leuchteten ihm zwei rieſige
blaue Augen. Man erzählte ſich, daß, wenn er einen anderen
anſah, und mochte es auch ein noch ſo mutiger Mann ſein,
dieſer ſeinem Blick nicht ſtandhielt, ſondern zurückwich. Lip
tauer Hirtenhunde, die einem Manne bis zum Gürtel reichen
und einzeln einen Wolf ſtellen, ja, ſogar einen Bären angehen,
wenn nur ihrer drei oder vier bei den Salaſchen zuſammen
ſind, die krümmten ſich nur ſo vor dem Luptowski nieder und
knurrten bloß von ferne, wenn er auf eine fremde Bergweide
kam. Er hatte auch ſolch rieſige Kraft, daß er zwei Hufeiſen
mit einem Ruck brechen konnte, wie die Rute einer Zittereſpe.
Und als man ihn in Nowytarg ins Gefängnis ſperrte er
hatte damals gerade orawiſche Kyrpce (mit eiſenbeſchlagenen
Abſätzen verſehene Opanken) an da unterhjielt er ſich in der
Weiſe, daß er auf den niedrigen Ofen der Zelle ſprang und
von dort auf den Fußboden. wobei er jedesmal die Abſätze bis
zu den Ferſen in die Dielen einrannte. So zerſtampfte er denn
ſeine Gefängniszelle derart, daß alle Wächter, Kommifſſäre, ja,
ſelbſt die Richter zufammenkamen und ſtaunten, und der Ge-
richtsvorſtand ſich nicht enthalten konnte, ihm für dieſes Kunſt
ſtück, ungeachtet des angerichteten Schadens, einen Papier-
gulden zu geben. Er hatte auf dem Boden ſo herumgetangt
und getanzt, daß es ein wahres Wunder war.

Und wild war er, daß er gleich einem jeden der geringſten
Kleinigkeit halber die Zähne einſchlug oder einen Fußtritt gab.
Bevor ſich der andere nur umblicken konnte, hatte er die Welt
mit den Füßen nach oben geſehen. Und wiederum, wenn ihn
die Laune überkam, dann ließ er alles liegen und ſtehen und
verlor ſich irgendwo in den Wäldern, ſo daß man nicht das ge
ringfte mehr von ihm ſah, noch hörte. Was er machte? unbe
kannt. Zog er als Räuber umher, oder ſchweifte er nur
irgendwo herum: die Leute wußten es nicht. Wenn er das
Räuberhandwerk trieb, dann tat er es allein, denn er gehörte
keiner Bande an. Er reichte aber auch allein für ein hübſches
Häufchen Räuber aus.

Ejl wenn noch der Janoſik lebte, ſagte er gern, da
würden wir uns verſuchen, wer von uns beiden Hetman wäre?
Denn was ſoll ich mit euch Schwächlingen anfangen? Höchſtens,
daß ich euch als Dreſchflegel in der Scheune benützte!

Aber das ſagte er nur ſo, denn jeder wußte, daß es keinen
Burſchen gab über den Janoſik, und daß dieſer ganze Tauern
auf ſeinen Rücken hob und in einem Sprung einer Tanne den
Gipfel mit der Ciupaga abhauen und ihn zugleich einer anderen
mit der Piſtole herunterſchießen konnte, was dieſer Juhas wohl
nicht getroffen hätte. Aber daß er zum Janoſik als Zweiter
getaugt: das gewiß.

Jm Winter arbeitete er zu Hauſe bei ſeinen Elterre, denn er
war ſehr arbeitſam, und im Sommer war er Juhas in den
Bergen oder dem Jaworowa-Tal. Und wenn er auch manch-
mal von den Schafen weglief und irgendwo in der Takra
herumlungerte, ſo hatte ihn doch der. Baca Uſtupski gern denn
er war ein Juhas, wie man ihn, wenn er einmal zu hüten an
fing, weit und breit in der Welt ſuchen mußte. Die Schafe
wurden bei ihm auf der Weide ſo ſtrotzend, wie abgelegenes
Obſt. Dem Bären hätte ſich's auch nicht verlohnt, aus dem
Krummholz der Szeroka Jaworzynska an ihn heranzuſchleichen,
denn er war wachſam wie ein Hund und hatte bereits zweien
den Garaus gemacht. Nicht mit der Flinte oder mit Falken,
Gott bewahre: einen hatte er mit einem Stein betäubt und mit
den Händen erwürgt, den anderen mit einer Heugabel durch-
ſtochen.

Später gab es keine ſo ſtarken Leute mehr.
Man würde ihn auch geliebt haben, denn er war ein pracht-

voller Mann, anſehnlich und geſchickt und redete ſehr ange
nehm und zur Sache, aber den einen Fehler hatte er, daß er
ſchrecklich gewaltſam war und fich von ſeiner Leidenſchaft hin
reißen ließ. Deshalb wichen ihm auch die Leute aus und
nannten ihn den wilden Juhas. Er hatte auch ſchon im Hand
gemenge drei Menſchen erſchlagen, aber damals kümmerte ſich
niemand ſonderlich darum.

Auch die Mädchen fürchteten ihn und flohen ihn, aber wenn
er eine bei der Hand gefaßt hatte, da war ſie ſchon ſein. So
ſagte man auch von ihm, er verſtricke den Mädchen mit ſeinen
Augen ſo die Füße, daß ſie nicht zu zucken wagten, gerade wie
man es von den Vögeln und der Schlange weiß. Er hatte denn
auch ſo viele Geliebte als er wollte, denn niemand beeilte ſich,
ihm in den Weg zu treten, aber er felbſt pflegte von ſich v
ſagen Ich habe ſo viele Schäde als Zapfen auf der Fichte
hängen, aber daß mich irgendeine lieben würde, das nicht.

Er liebte ſie auch nicht. Heute war er bei dieſer, morgen bei
jener, bald kehrte er zurück bald fand er eine andere. Was er
wollte, das hatte er.

Und was nicht geſchah! Dieſer Juhas verliebte ſich in ein
Mädchen, das Kühe am Muran hütete. Was ihn da über-
fallen, das konnte niemand begreifen. Aber er hatte ſich ſo
verändert, als ob ihm jemand die Seele herausgenommen und
eine andere hineingelegt hätte. Wo ihm früher die Augen auf
gefunkelt und die Zähne zwiſchen den Lippen aufgeblitzt wären,
da lächelte er jetzt nur und wandte ſich um oder ging weiter.
Die Schafe trieb er dort auf die andere Seite gegen den
Muran zu aus, und obgleich er auf fremdem Eigentum hütete,
widerfetzte ſich ihm doch niemand, denn niemand wußte, ob
dieſes Lächeln nicht bereits ſein Ende genommen oder nicht
plötzlich nehmen würde Er hütete, wo er wollte. Er trieb die
Schafe auf den Muran und den dortigen Juhaſen ſagte er:

Geht auf die Szeroka Jaworzynska hüten.
Wenn wir uns aber vor eurem Baca fürchten.

Da lächelte er:
Eij, ich hab' ihn ſchon gebeten, daß er euch nicht weh

Da gingen ſie beruhigt, denn ſie wußten ſchon, daß nicht ein
mal ein Papier vom Kreisamt ſo viel wert wäre wie dieſe
Bitte.

Und es gab weder Unbill noch Streit.
Jenes Mädchen aber ſtammte aus Zdziar, deſſen Weiber ihrer

Schönheit halber berühmt ſind. Sie hieß Agnieska Hawraniec,
und niemand hätte für möglich gehalten, daß ſie auf dieſen
Bronislaw Luptowski ſo ſchaue, wie auf einen Bauchſtrunk. Auf
keine Weiſe konnte er ſich mit ihr Ra ſchaffen.

Jagnis, ſagte er, wirſt du mich nicht lieben?
Und ſie antwortet ihm:

Nein.
Warum denn?
Weil's mir nicht paßt.

Und er ſprach ſo zu ihr, wie zu einem Heiligenbild, und ſie
zu ihm, wie zu einem Hund. Was hatte er da von dieſer Kraft
und dieſer Feſtigkeit?!

Einer anderen hätte er die Hand zuſammengepreßt, daß ihr
rote Striemen über die Fauſt gelaufen wären und fertig.
Und hier, da ſah er nur wie zum Himmel empor, und felten
ſpricht eine Mutter fo hübſch zu ihrem Kind, wie er zu dieſer
Agnieska. Als ihn aber jetzt die Leute ſo ſahen, wie er weich
geworden war, und wenn ſie ihn nicht aus der Erinnerung ge-
fürchtet hätten, und nicht der Umſtand geweſen wäre, daß ſie
nicht wußten, ob das noch lange andauern werde, da hätte ihm
ſo mancher mit der Fauſt zwiſchen den Augen für ſo manches
Frühere heimgezahlt.

Dieſes Mädchen trieb es auch gar ſtark mit ihm. Nicht nur
auf dem Heuboden am Abend, ſelbſt bei Tag wollte ſie ihn nicht
in die Salaſche einlaſſen, wenn auch Leute da waren, und wenn
er hineinging, und ſie war nicht da, ſo jagte ſie ihn, wenn ſie
kam, hinaus:

Was willſt du hier?! Du biſt ein Fremderl geh zu den
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deinigen! Was haſt du hier unter uns zu tun? marſch hinaus
du Teufel!

Und er hatte kein Wort darauf, ſondern blickte ſie nur an, als
ob er ein Gebet ſpräche, und ging. Die Leute ſagten: Recht ge
ſchieht ihm! Aber ſo manches Mädchen fühlte ſolches Mitleid
für ihn, daß ſie ſich gerne ſeiner angenommen hätte. Er jedoch

ſah keine mehr, nur die Agnieska aus Zdziar.
Und ſo geſchah es, daß ſie eines Abends am Muranſattel zu
ſammentrafen, ſie mit den Kühen tiefer, er mit den Schafen
höher. Er kommt zu ihr und fragt:

Läßt du mich bei dir niederſetzen?
Das heißt mir ſo viel, als ob du gar nicht da wärſt.
So ſehr kannſt du mich nicht leiden?
Fch kann nicht.
Und weshalb denn? es muß doch einen Grund dafür

geben

Es gibt einen.
Was denn für einen.
Denn ich habe dem Jendrek Hawraniec, dem bei den

Küraſſieren, Treue geſchworen.
Wie er da aufſpringt, wie er aufſchreit:

Deshalb nurl Hejl und ich habe gemeint, Gott weiß was!
Und er packt ſie auf ſeine Arme wie ein Lamm und trägt ſie

hinauf zu den Schafen in die Tauern. Ob ſie ſtumm geworden
vor Angſt, oder ſo mutig war, ſie tat nicht einen Schrei es
hätte auch nichts geholfen, denn wer wäre ihm denn dort nach-
gegangen

Er trägt ſie auf eine kleine E zu den Schafen hinauf,
legt ſie auf den Voden, kniet über ihr und ſagt:

Du biſt mein
ch bin nicht dein!
Hier von der Tauer werf' ich dich in den Abgrund hinab
Das wirſt du nicht!
RNicht?! Wer wird dich denn ſchützen?
Du ſelbſt!
25 ſelbſt?

2 ne Liebe!
Und jetzt geſchah etwas, was vordem die Leute nie, niemals

auf der Welt geſehen. Er ließ ſie los. Wie er da aufſpringt,
wie er das nächſte Schaf packt hinabſchleudert! Wie toll er
auf der Wieſe herumläuft und mehr als dreißig Schafe
hinunterwirft, die er hergetrieben, zwei Stockwerke hoch auf
einen Haufen zuſammen. Ein ganzer Wall von erſchlagenen
Schafen erſtand. So raſend war er.

Sie ſprang unter deſſen vom Boden auf und lief zu den
ESalaſchen fort.

Als er mit den Schafen fertig war, mußte er müde geworden
ſein und ſich die Nacht kam ſchon heran mit der Bruſt
nach aufwärts niedergelegt haben, denn man ſah ihn dort noch
als ſchwarzen Fleck im Graſe, als der Mond aufging. Die
Leute wußten nicht, was er mache, ob er ohnmächtig geworden,
oder was, aber ſie fürchtete ſich, nach ihm zu ſehen.

Als der Morgen kam, gab es auch nicht mehr die aller,
allergeringſte Spur von ihm und nie mehr kehrte er ſeitdem
zum Muran zurück.

Man dachte anfangs ſowohl im Jaworowatal, wie auch dort,
daß er ſich vielleicht ins Heer hatte anwerben laſſen, denn
ſoeben waren nach Leutſchau Reiter der Kaiſerin Maria
Thereſia als Werber gekommen. Aber dem war nicht ſo.

In der Nacht erhob er ſich von ſeinem Lager und ſchlich an
den Heuboden Agnieskas heran, der am Rande des Hügels
ſtand; die Hunde bellten nicht, denn ſie kannten ihn gut. Er
packte mit den Händen einen Felsblock, wie ihn kaum drei
Männer heben könnten, ſchwingt ihn über dem Kopf er
wußte, auf welcher Seite Agnieskas zu ſchlafen pflegte
und dal dal hätte er das Dach zermalmt und ſie erſchlagen!
Gr ſetzt einmal an läßt die Hände ſinken; er ſetzt noch
einmal an dasſelbe; beim dritten Male wirft er den Stein
block mit aller Gewalt in eine Pfütze. Und nur zu ſich ſelbſt
ſagte er leiſe: Ej, Jagnis! Jagnisl

Ein ſolcher Kerll Alle Heuböden mitſamt allen Juhaſen
darin hätte er nach allen Richtungen auseinanderſprengen
können

Und als erſchräke er vor ſich ſelber, ſprang er in den Wald.
Aus dem Wald ins Krummholz, auf die Weideplätze, durchlief
das Jaworzynatal und glitt hinab in den alten Wald, der
damals unterhalb des Rowienkitales ſtand. Dort reihten ſich
die Fichten, wie Pfeiler in der Kirche, vom Boden an mit
Aeſten verwachſen, ſo daß man unter ihnen kaum den Himmel
wahrnahm. Farnkräuter und andere Pflanzen, Sauerampfer,
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Kletten, Gräſer bis über die Knie. Ein furchtbares Dickicht.
Stämme wachſen aus Stämmen, der Fuß verſinkt im Moder,
Bäume, Klötze, Stämme liegen zwiſchen den Felsblöcken einer
über dem andern, und überall grünes feuchtes Moos und grau-
grüne bartlange Flechten“ die von den Aeſten herabhängen.
Und zwiſchen den Bänmen wachſen gelbe hohe Blumen und
das glänzt manchmal ſo hinter einem Aſt, daß du ſagen
würdeſt, irgend etwas Böſes ſchaue auf dich, und du erſchau-
derſt. Und ſolche Stille, nicht ein Windhauch, nicht der leiſeſte
Laut. Nicht einmal das Waſſer im Bache unten hört man.
Stummer Urwald, wie eine Leiche.

Dort machte er Halt, dieſer Juhas Luptowski, und es war
noch tiefe .Nacht, denn er konnte tüchtig gehen.

Erſt hier im Urwald kam er zu ſich und rief:
Hej, Wald! Wald! Entweder ich, oder du!

Was iſt ihm denn nur in den Kopf gefahren?! Ganz ver
rückt iſt er geworden!

Er packt einen Aſt zieht an krachl gebrochen. Er packt
einen zweiten, dritten, junge Fichten, bricht ſie, reißt ſie mit
den Wurzeln aus dem Boden. An alte Fichten ſpringt er mit
den Zähnen heran, beißt die Rinde mit dem Holze ab, bis ihm
Blut mit Schaum aus dem Munde ſpritzt. Ein Donnern, ein
Krachen, ein Brechen im Walde, daß Schützen, Gemſenjäger aus
Zakopane, welche unweit von dort übernachteten, meinten, ein
Bär müſſe ſich irgendwo am Zabie, denn dort ſtellten die von
Bialka ihre Fallen, gefangen und bis zum Rowienki hinge-
ſchleppt haben. Und ein Bär im Falleiſen bricht furchtbar den
Wald. Aber ſie fürchteten ſich, dorhin zu gehen, weil es Nacht
war.

Gegen Morgen hörte der Lärm auf
Abgeplagt hat ſich der Arme, ſagen die Schützen,

man ſollte nachſchauen gehen, ob man ihn nicht irgendwie von
den Falleiſen befreien könnte, wenn er ſich in ihnen gar ſo
langweilt.

Sie gehen hin, machen Halt, wie wenn ihnen jemand
Schwefel in die Augen geworfen hätte, daß ihnen die Flinten
in den Händen zittern, und dem Tyrala ſoll die ſeine ſogar
aus der Hand gefflllen ſein.

So viele Aeſte, Bäumchen, lawinenartige Brüche liegen da,
daß ſich ſogar eine Blöße im Walde gebildet hat; dort unter
einer Fichte ein Menſch mit einem zerriſſenen Juhaſenhemd,
mit zerriſſenem Gürtel, ganz in Blut, die Haare mit Blut
verklebt, zerkratzt, mit Löchern im Körper, als ob ihn jemand
mit einer Egge geeggt hätte. Sie ſannen lange nach, was zu
tun wäre: ob herantreten oder fliehen, ſolche Furcht hatte ſie
ergriffen.

Richts, nur der Teufel iſt toll geworden, ſagt Zapek.
Oder er hat mit einem Geiſt gerungen und ihn überwun-

den, meint Suleja.
Ej!l ruft Tyrala aus Koscielisko, denn er glaubte

gerade an ſolche Sachen, ich weiß! Jſt das nicht jener, der
ſeine Sünden wie lebendiges Fleiſch auf den Schultern ge
tragen und mit den Zähnen zerriſſen hat?

Und Zavpek:
Oder es hat jemand einen durchgeprügelt?

Und Suleja:
Oder auch, wer weiß, ob denn der Teufel nicht einen

Menſchen gewürgt und hierher geworfen hat?
Ej! ſagt Tyrala, was hätte ihn denn mit dieſem

bis zun. Morgen hier im Walde beſchäftigt?! Glaubſt du
denn, das iſt ſo wie in der Schenke, wenn ſich zwei beim
Schopfe packen? Ein böſer Geiſt braucht nichts weiter, als
dich zu berühren! Er ſchnippt dich mit dem Finger du biſt
ſchon drüben!

Nur der alte Jendrzej Sietſchka ſagt gar nichts, ſondern
ſchaut nur und wirft hin:

Was ſchwatzt ihr denn da für blödes Zeug? ihr Dumm-
köpfel Jch ſollte dieſen Burſchen von irgend woher kennen.
Wartet! Die Sonne bricht eben hervor, ſehen wir ihn
genauer an.

Er geht hin, wirft einen Blick auf ihn und ruft:
Das iſt ja der wilde Juhas aus Jurgowl Jch habe

ihn nicht ein- und nicht zweimal geſehenl Er muß verrückt
geworden ſein, und niemand hat hier dieſen Wirrwarr ange-
ftiftet als er. Der hat ſich ſchön die Bruſt, den Hals, den
Mund, die Hände an den Aſtknorren durchlöchert. Er iſt ja wie
ein Siebl Aber was iſt ihm denn geſchehen?! Gottes
Menſchen!

War das aber auch ein Mann! ſagte Tyrala, denn es
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hatten ſchon alle den Mut gefunden, hinter dem Sietſchka an
ihn heranzutreten.

Der wilde Juhas? Luptowskil Jch habe ihn gekannt!
bemerkt Suleja. Wenn er dich mit der Hand gepackt hätte.
ſo hätteſt du ſofort in der Luft mit den Zähnen die Ferſen
verfolgt! Jch habe ihn in Lewotza am Jahrmarkt geſehen,
ha 3 ein. Pferd auf dem Rücken trug wie ein einjähriges

Hej, auch ich habe ihn einige Male getroffen ver
ſicherte Sietſchka. Einmal hat er zum Spaß in Schaflary
das Mühlrad mit der Hand aufgehalten. Wir kamen gerade
aus der Stadt gefahren. Der Müller rennt herbei, was denn
r Teufel geſchehen iſtl? Wie der ſich da bekreuzt hat!

der Gauner dort, der hält das Rad und lacht: „Was
gibſt du mir?“ ſagt er, „dann laß ich dir's los.“ Zwei
Zwanziger mußte er hergeben. Na, er hat's ja, dieſer
Kaminski in Schaflary.

Vater Sietſchka, hört! ruft Suleja mir kommt vor,
er lebt nochl Er zittert! 4Sietſchka neigt ſich über ihn, und da macht der Juhas eben
die Augen auf und liſpelt:

Hejl Was mich zugrunde gerichtet hat? Dieſe zwei:
das Mädel und der Wald!

Und er ſtarb.

Weltbewunderung.
Von Emile Verhaeren.“)

ch wünſchte, daß die Menſchen die Bewunderung ſich
ſelber, den Weſen und den Dingen gegenüber, da ſie doch ein
wundervoller moraliſcher Keimſtoff iſt, der alle inneren Werte
zur Entwicklung bringt, immer mehr und mehr in ihr Leben
einführten. Uns beherrſcht zu ſehr die Trockenheit des Geiſtes,
die m des Herzens, die Beſchränktheit unſerer Ge-
bärden. ir kargen an uns ſelbſt, unſere Klugheit hat unver-
ander Furcht vor allen Mitmenſchen und wir ſind ſchließlich
azu gelangt, das Mißtrauen als eine Art Tugend aufzufaſſen.

Nun aber wächſt der Menſch nur in dem Maße ſeiner Möglich-
keiten von Enthuſiasmus und der lyriſch jubelnden Kraft, mit
der ſich ſeine Seele erfüllt.

Jn dieſem Augenblick unſeres Zeitalters, da ſo vieles im
menſchlichen Glauben ſich umzugeſtalten und zu verjüngen
ſcheint, verlieren die alten Dogmen von ihrem Glanz, ſie wer-
den dunkel und füllen ſich mit Staub, wie die farbigen Fenſter
der alten Kathedralen. Sicherlich ihr Gold ſchinauns
immer, aber wie viel der bleiernen Umfaſſung hat ſich ſchon
losgelöſt, wie viel Stücke leuchtenoen G e
wie viele Zeichen des Ruhmes und des Glanzes ſind zerbrochen!
Man ſucht allerdings ſie wieder herzuſtellen, anzuſtückeln, zu
kleben und zu reinigen, und zweifellos bekundet dieſe Mühe,
die man der Vergangenheit und dem Toten zollt, eine achtungs-
werte Regſamkeit. Aber für die wirklichen Männer unſerer
Zeit bedeutet dieſes Fieber nicht das Leben, dieſe Pietät nicht
die Liebe. Denn ſie wollen nicht wieder herſtellen, ſondern
haben den Willen, neu zu erſchaffen, und aus dem Grund
ihrer befreiten und feurigen Seele löſen ſie, wie aus einem
jungfräulichen Steinbruch, den reinen Marmor ihrer neuen
Gläubigkeit los.

Sie, dieſe wahren Menſchen unſerer Zeit, ſind ſtolz auf ihr
Denken, ihre Arbeit und ihren Willen. Sie bewundern ſich in
ihrer herrlichen Körperlichkeit, in ihren geſchickten und eifrigen
Händen, ihren ſtarken und mutigen Armen. Sie ſind beglückt,
unter ihrer Stirn das zwiefache Wunder ihrer beiden Augen
zu haben, und vor allem ſind ſie ſtolz auf ihr Gehirn, auf ihr
Denken. Es genügt ihnen, nur einen Augenblick dem
Mechanismus ihrer Muskeln und Nerven nachzudenken, der
genauen und doch zarten Struktur ihres Knochenbaues, ihrem
ganzen, ſo feinen, der unbegrezten Vielfalt der Arbeit und
gewaltiger Aufgaben angepaßten Weſen nachzuſinnen, um ein
ſtürmiſches Zutrauen in ſich ſelbſt zu haben. Sie kennen nicht
mehr das mittelalterliche Geſpenſt des Todes, nur die neue
Wolluſt des Lebens.

Das Leben, das Sein bedeutet für ſie ein ſichtbares Wunder
erleben und noch mehr: da jeder im andern ſich ſelbſt erkennt,
bewundert er ſich im andern, und die hohe Meinung, die er von
ſich ſelber hat, läßt ihn ſich ſelbſt in allen Mitmenſchen lieben.
Und ſo iſt die alte Legende des Narziß wieder erneut, nur daß
der Spiegel, über den ſich unſer Leben neigt, nicht mehr die
kalte und ruhende Quelle iſt, ſondern die helle und regſame
Seele unſerer Mitmenſchen. Und manchmal geſchieht es uns
ſogar, daß wir uns darin erhöht und geſteigert wiederfinden.
Das iſt immer der Fall, wenn der Spiegel eine Seele iſt,

die höher ſteht als die unſere, die Seele eines Verkünders, eines

Aus dem Jnſel-Almanach auf das Jahr 1913.,
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Gelehrten, eines Künſtlers. Mir dünkt, daß jeder ſich reiner,
jeder ſich e erſcheinen muß, jedesmal, wenn er einen
von Emerſon oder ein Buch von Goethe aufſchlägt. Dieſe ſind
wir ſelbſt, aber doch mit wie vervielfachter Gewalt! Sie haben
gedacht, gearbeitet, gewollt, wie wir ſelbſt, haben mit demſelben
wunderbaren Mechanismus, mit denſelben Händen, denſelben
Augen ein Leben lang geſchaffen, aber doch mit welcher ſchöpe
riſchen, verſchwenderiſchen und hinreißenden Ueberlegenheit!

Die Urſachen unſerer Bewunderung vervielfachen und
erhöhen ſich aber noch von dem Augenblick, da wir ſie nit
mehr in einem einzelnen Menſchen (und ſei es auch ein Genie),
ſondern in der unendlichen Vielfalt zuerſt unſerer Raſſe und
dann der ganzen Menſchheit ſpiegeln. Dann erſt wird unſer
Lehen unbegrenzt. Wir leben in unſeren Ahnen ſeit tauſend
und tauſend Jahren und führen dieſe Exiſtenz weiter fort
durch Jahrhunderte in unſeren Nachkommen und können uns
darum gewiſſermaßen ewig fühlen. Denn die Geſchichte jedes
einzelnen Volkes, die Geſchichte der Menſchheit iſt ein wunder
bares Denkmal des Stolzes, dank ihr kann ſich unſere
wunderung für uns ſelbſt ins Unendliche erheben. Sicherlich
waren zu manchen Zeiten die Menſchen verſchwenderiſch ſchön.
Denken wir nur an Aegypten, an Griechenland, an Rom und
Florenz, an Paris, aber niemals, glaube ich, war die Tätigkeit
der Kraft, der Genies und der menſchliche Glanz ſo leuchtend
wie heute. Und wenn die Religion nichts anderes iſt als das
deal, das ſich den herrſchenden Jdeen einer Epoche ſagt

iſt es dann verwunderlich, daß zu dieſer Stunde der Menſch
ſich ſelbſt alle Möglichkeiten und Kräfte zuſchreibt, die er einſt
Gott anheimſtellte? Er hat die Erde umgeſtaltet. Wenn es
wirklich einmal eine Schöpfung gegeben ſo erneut er ſie
heute und verbeſſert ſie. Der Gang war ihm gegeben. er ſelbſt
erfindet ſich dazu den Flug. Er beſaß nur beſchränkte Kraft,
beſchränkte Sinne, aber er weiß ſie ins Unbegrenzte zu er
weitern. Er kann heute ſchon ſeine Stimme von einem Ende
bis zum andern Ende der Erde vernehmen, er ſieht bis zum
Grunde des Himmels, er verändert die Formen der Erde, baut
Wege unter den Flüſſen und unter dem Meere, er per in
Ozeane. Der harte Felſen, der drängende und ewig das Meer
überflutende Sand iſt nicht mehr ein unüberwindlicher Wider
ſtand für ſeine Pläne. Die Natur ſelbſt wird feine Genoſſin
im Kampfe gegen ſich ſelbſt. Sie iſt durchdungen, verändert,
ugeſchnitten, gebaut nach einem fremden, nach ſeinem Willen.nd der Menſch, der ſich im Laufe von Jahrhunderten die Erde

durch den Ackerbau erobert hatte, überwindet ſie nun durch
die Luft, das Waſſer und das Licht. Er hat aus den vier be
ſiegten und gefeſſelten Elementen ein Bündel gemacht. daß
man ſie im Triumphe ihm voran trage, wie einſt die Liktoren
die Embleme des Sieges vor den triumphierenden Römern.

Bald wird ihm die Erde als Beſitz zu klein dünken. Schon
ibt es keine unbekannten Länder mehr. Die Bahnen und die

Schiffe geſtalten nach ihrem Fluge und ihrer Raſt die Zentren
der Fruchtbarkeit, des Handels und des Tauſches um. Wir
leben heute ein univerſelles Leben. Wir eſſen die Früchte, die
in Aegypten gereift ſind, wir bedienen uns der Gegenſtände aus
Indien und Chinag, wir bekleiden uns mit Fellen, die vom Ural
und der Wolga kommen, wir ſchmücken uns mit Steinen und
Juwelen, die wie Sterne vom Himmel gefallen ſcheinen.

Und unſer Europa mit ſeinen vollendeten Raſſen, die über
den Ozean und nach Amerika ſchwärmten, beherrſcht heute dieſe
gewaltige Umwandlung des Weltalls. Es ſät überall ſeinen
Samen aus, gegenwärtig in Aſien und Afrika, es unterweiſt
die noch unmündigen Völker, es erzieht ſich ſelbſt, ſobald es ſich
als zu tyranniſch empfindet, und bereitet ſo langſam das Ent-
ſtehen eines reineren und allen gemeinſamen Weltwiſſens vor.

Dieſe Eroberung durch Europa hat der Welt gewiſſermaßen
eine neue Seele gegeben. Der Kampf iſt allgemein geworden,
fieberhaft und klar in ſeinen Zielen. Die Wiſſenſchaft kommt
der Erfahrung zu Hilfe: ſie befeſtigt, erleuchtet und lenkt ſie.
Und da die Jdeen mit den Bedingungen der Landſchaft wechſeln,
gewinnt Europa von überall neues menſchliches Wiſſen, r
ſich die Lehren zuerſt an, verbeſſert ſie und verbreitet ſie aufs
neue, ſelbſt bei jenen Völkern, denen ſie urſprünglich ſie ent
nommen hatte. Die europäiſche Energie, ihre Eindringlichkeit,
ihre Kühnheit, ihr Mut treffen wie ebenſo viele Pfeile ihre
neuen Ziele. Denn was unſeren Ahnen, die die Erde eroberten,
als Tugend galt, kann uns nur in neuer Form dienen. Eine
neue Geſchicklichkeit, eine noch unbekannte Geduld, ein unvor
hergeſehener Willen iſt notwendig für das neue Gelingen, und
die großen Männer, die uns erſtehen werden, müſſen die
Aureole eines anderen Lichtes tragen. Jſt es nun nicht natür
lich, vor der Gewalt und ſo vieler neuer Schönheit, die von den
neuen Genien geſchaffen wurden, die neue Moral auf die Be
wunderung ihrer Werke und ihrer ſelbſt zu gründen? Es
geht nicht an, daß der Menſch, der ſich ſelbſt bewundert, zur
gleichen Stunde ſeinen Enthuſiasmus der wundervollen Welt,
in der er lebt und ſich betätigt, verweigere. Er kann nicht
indifferent bleiben gegenüber der Pracht des Himmels, der

larheit der Sterne, der Unendlichkeit des Meeres, den dunklen
Viſionen der Nacht, dem Geheimnis der Wälder, der Blumen,
die ſein Wohnhaus umringen, des Baumes, der fein Feld be
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der Winde, die in wilder, ſchweifender Wanderſchaft
Land durchjagen, über der ſo verſchwenderiſchen und

myriadenhaften vielgeſtaltigen Natur, die ihn umſchließt wie
ein Schrein von Edelſteinen und Glanz.

Und ſo muß ich meinem Worte „Bewundert einander“ noch
hinzufügen: „Und bewundert die Erde, die euch zu dem ſchuf,
was ihr nun ſeid!“

Johann Gottfried Seume.
(Zu ſeinem 150. Geburtstag am 29. Januar 1913.)

Johann Gottfried Seume lebte in ſtürmiſch bewegtem Zeit
alter. Jn Deutſchland rangen um die Mitte des 18. Jahr
hunderts zwei Klaſſen um die Macht im Staate: der abſterbende
Feudalismus und das junge aufſtrebende Bürgertum. Aller-
dings waren die Gegenſätze nicht ſo ſtark, daß es zu offenen
Kämpfen gekommen wäre. Aber es herrſchte doch eine allge
meine Unruhe und Verworrenheit, die überall im öffentlichen
Leben zum Ausdruck kam.

Als Seume auftrat, hatten die Beſten und Entſchiedenſten
des deutſchen Bürgertums ihre Taten vollbracht. Klopſtock,
Leſſing, Wieland, Herder, Goethe und Schiller ſtanden im
Zenith ihres Schaffens. Seume als Literat kommt neben ihnen
kaum in Betracht. Man könnte ihn höchſtens mit Leſſing
vergleichen, aber auch nur deshalb, weil beide von ungewöhn
licher Charakterfeſtigkeit waren. Beide traten Zeit ihres Lebens
am entſchiedenſten für ſozialen und politiſchen Fortſchritt
gegenüber dem deutſchen Zwergdeſpotismus ein, beide waren
aufrechte, trotzige Rebellennaturen, die kein Schickſalsſchlag zu
Boden ſchmettern konnte. Gewiß verdiente Seume heute auch
noch eine Wertung als Künſtler. Aber das Weſen ſeiner Per
ſönlichkeit prägt ſich doch am reinſten in ſeiner politiſchen
Kampfnatur aus und ſie allein intereſſiert uns jetzt vornehm-
lich an Seume.

Seine engere Heimat war Sachſen. Das will immerhin
etwas bedeuten, denn der ſächſiſche Defpotismus war zweifel
los von ganz anderem Schlage als wie etwa der preußiſche
Sachſen ſtand im 18. Jahrhundert unter den deutſchen Staaten
ökonomiſch, politiſch und geiſtig am höchſten das Wort vom
ſächſiſchen Kulturkreis in dieſer Zeit hat ſicherlich Berechtigung.
Es iſt kaum Zufall, daß die beſten Köpfe von damals entweder
aus Sachſen ſtammten oder doch auf der Univerſität in Leipzig
ihre mehr oder minder radikal politiſche Prägung erhielten.
Auch der junge Seume kam als Studioſus, und zwar der

Gottesgelghrtheit nach Leipzig, um bald unter die radikalſten
Elemente des Bürgertums zu gelangen. Die antiken Denker
und engliſchen und franzöſiſchen Aufklärer erfuhren bald eifri-
geres Studium als wie die Bibelheiligen. Jn Leipzig legte
Seume den Grund zu ſeinem freien politiſchen Radikalismus.

Anfangs wurde der freie Entwicklungsgang des jungen Stür-
mers etwas gehemmt, weil die Koſten ſeines Theolegieſtudiums
von einem Landedelmann gedeckt wurden, der ſpäter einen
demütigen Landpaſtor in Seume zu erhalten hoffte. Der aber
machte ihm gar bald einen Strich durch die Rechnung. Nicht
nur, weil es wider ſeine Natur war, im Abhängigkeitsverhält-
nis zu irgend jemand zu ſtehen, er haßte es auch, ein Studium
zu betreiben, das mit ſeinen neugewonnenen Grundſätzen in
Widerſpruch ſtand. Kurz entſchloſſen hing er ſeine Theologie
an den Nagel und ſtürzte ſich im Vertrauen auf die eigene
Kraft in das Getriebe der Wekt.

Es begann mit Seumes 17. Lebensjahr ein unruhiges
Wanderleben, das bis zu feinem Tode dauerte, ihn im bunten
Wirbel hin und her warf und alle kulturwidrigen Einrich-
tungen des abſterbenden Feudalismus und Deſpotismus kennen
lehrte. Er geriet in die Hände von Werbern des heſſiſchen
und preußiſchen Knutenmilitarismus, die ihn
mit brutaler Gewalt zu langem Militärdienſt preßten. Seume
lernte da die ſchmachvolle Widerſinnigkeit der beſtehenden Ord
nung kennen, die ihn ſchnell zum politiſchen Radikalismus, zum
trotzigen Verneiner und Verächter alles Beſtehenden erzog.
Wären die deutſchen Verhältniſſe jener Zeit für eine Revo
lution reif geweſen, ſie hätte in Seume den größten Vorkämpfer
gefunden So aber konnte er nur zu einem bitteren Skeptiker
und Satiriker werden, zu einem unruhigen Weltwanderer, dem
Wanderer von Syrakus

Senume war mit ſeinen philoſophiſchen und politiſchen Ge
dDanken ſeiner Zeit weit vorauf. Er hatte ſie gebildet nach den

xationalen, naturrechtlichen Theorien der radikalen Denker
vBVerantworilich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

Englands und Frankreichs. Freilich erhielt er den Hauptanſtoß
zu ſeiner politiſchen Stellungnahme aus den zerrütteten Ver
hältniſſen des damaligen Deutſchlands. Aber den eigentlichen
Grund dieſer erbärmlichen Zuſtände erkannte er nicht, weshalb
er auch nur allgemeine, naturrechtliche Vernunftgründe dagegen
ins Feld führte. Er iſt Kultur- und nicht Real- und Sozial-
politiker. Deshalb auch findet er gegen die Privilegien der
herrſchenden Klaſſe ſtatt ökonomiſcher Gründe nur Spott und
Hohn.

„Der Erfinder und Einführer der erſten Privilegien iſt
gewiß ein Zwitterding zwiſchen Schurken und Dummkopf
geweſen.“
Aber auch aus den radikalen Theorien des geſunden

Menſchenverſtandes vermochte er famoſe Folgerungen zu
ziehen:

„Es läßt ſich denken, daß einer moraliſch die Bürgerkrone
verdient und geſetzlich gehenkt wird.“

„Die meiſten Regenten fürchten ſich mehr vor den Bürgern,
als vor dem äußeren Feind; ein Beweis, daß die meiſten
Staaten ſchlecht eingerichtet ſind.“

Dieſer Ausſpruch Seumes beſteht auch heute noch zu Recht,
wenn man ſtatt Bürger Proletarier ſetzt.

Von einem einheitlichen Syſtem kann bei Seume nicht die
Rede ſein. Er hatte im Kampfe der Meinungen keine Zeit,
ein ſolches auszuarbeiten. Aber faſt alle ſeine Gedanken ſind
neu und originell, und es weht ein faſt dämoniſch zu nennen
der Zug nach Freiheit und Fortſchritt in ihnen. Und das iſt
für uns Proletarier das Wichtigſtel

Von dem Dichter Seume iſt nicht viel zu ſagen. Nur
wenige ſeiner Redewendungen, wie „Europens übertünchte
Höflichkeit“, „Und er ſchlug ſich ſeitswärts in die Büſche“,
„Seht, wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen“ ſind in den
deutſchen Sprachſchatz übergegangen.

Die Bourgeoiſie bezeugte einen guten Jntereſſeninſtinkt,
indem ſie Seume nie als den würdigte, der er war. Seine An
ſichten vertrugen ſich nicht mit denen der bürgerlichen Patent
liberalen. Das Proletariat iſt politiſch und auch in der Er
kenntnis und Kritik geſellſchaftlicher Dinge weit über Seume
hinaus. Aber deshalb verehrt es dennoch in Seume den
mutigen Vorkämpfer der Freiheit und des Fortſchrittes in
trüber Zeit!

m e
Humor und Satire.

Sünſtige Offerte. Auf den Redaktionstiſch geflogen iſt uns
folgender Brief, der auch die weitere Oeffentlichkeit inter
eſſieren dürfte:

Geehrter Herr!
Auf Jhr Verehrtes vom 10. ds. erwidern wir Jhnen er

ebenſt, daß wir ſelbſtverſtändlich gerne bereit ſind, auch Jhre
nagoge mit unſeren Flieſen und Kacheln auszulegen. Die

Marke Talmud können wir Jhnen ganz beſonders empfehlen.
Sie hat die Eigenſchaft, daß unſer Chef ſelbſt bei der Ein
weihung Jhrer Synagoge zugegen ſein wird, ohne daß wir für
dieſe Ehre Jhnen etwas Beſonderes berechnen!

Für Jhr r empfehlen wir Jhnen unſere blendend
weiße bis fleiſch arbene Wandbekleidung Suſanna, die ſo vor
e waſchbar iſt, daß ſie ſtets jungfräulich-keuſch ausſieht!

Für die Küche nehmen Sie am beſten Militärfromm, eine
originelle ſinnvolle Marke, ſehr beliebt beim weiblichen Per
we mit den eingebrannten Figuren ſämtlicher preußiſcher

egimenter und ihrer Jnhaber. Jhre Empfangshalle werdenSie am geſchmachvollſten mit unſeren goldenen Flieſen
plaſtern, damit jeder Beſucher Jhres Hauſes ſofort weiß, auf
welchem Boden er ſich bewegt. Für das Kloſett haben wir
reizende Muſter, die zu Beſchaulichkeit und patriotiſchen Ge
danken anregen.

Wir ſehen Jhren geſchätzten Aufträgen entgegen und zeichnen
Jhre hochachtungsvollſt

ergebener Cadiner Siegfried Meyer u. Cie.
Wahre Begebenheit. Der Lehrer fragt in der unterſten

Klaſſe bei Erteilung der Religionsſtunde: „Wer war zuerſt
auf der Welt?“ Der ſich eifrig meldende Fritz befragt, gibt
ſtolz darauf die Antwort: „Der Storch.“

„BisDer Kenner. „Herr Pfarra, i hätt' an Anlieg'n.“
wann kommt's auf d' Welt?“ Jugend.)

Noch ſchlimmer. „Ach, wie furchtbar muß es ſein,“ ſeufztdie muſikliebende Dame, „wenn 9 roßer Sänger purrus
merkt, daß er ſeine Stimme verloren hat „Ja, das muß
ſchlimm ſein,“ entgegnet der Herr, „aber ich denke es mir noch
z ſchlimmer, wenn er es nicht merkt, daß er ſie verloren

at.“
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